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Wir suchen Vorwärtsst 


Dr. Eberhard Jobst 


Möchten Sie Ihre jetzige Position 
verbessern und schneller voran- 
kommen oder möchten Sie einen 
anderen Beruf erlernen, der Ihnen 
besser gefällt und größere Auf- 
stiegschancen bietet? Möchten Sie 
Ihre gute Stellung durch theoreti- 
sches Wissen und eine vertiefte 
Allgemeinbildung festigen und er- 
weitern? 


Ihrem Leben 
dann schicken 


Wenn Sie mehr in 
erreichen wollen, 
Sie den nebenstehenden Gutschein 
(freigemachte Postkarte) noch heute 
ein. Vertrauen Sie 300 Pädagogen 
und Fachdozenten der drei 
HFL-Fachinstitute für 
Allgemeinbildung, Wirtschaft und 
Technik. Gemeinsam mit Ihnen — 
Schritt für Schritt — führen diese 
Experten Sie zu Ihrem Ziel. 


selb- 
ständigen 


1 1. Sie studieren zu Hause — Sie 
} erhalten Privatstunden per 
H „Brief“. 


2. Jeder kann beim HFL studieren, 
denn die monatlichen Studien- 

’ gebühren sind günstig. Und es 

} gibt keine langfristigen Ver- 

! pflichtungen — Sie haben Kündi- 

gungsrecht. 

. Mit Ihrem HFL-Studium können 
Sie jederzeit beginnen, denn 
beim HFL gibt es kein „Schul- 
jahr“. 

4. HFL-Lehrgänge sind einfach 
aufgebaut. Das leichtverständ- 
liche, reich illustrierte Lehrma- 
terial setzt bis auf wenige Aus- 
nahmen Volksschulkenntnisse 
voraus. 


Dr. Karl M. Hecht 


5. Das HFL hat für jeden — auch 


für Sie — den richtigen Lehr- 
gang. 
6. Bei der Vorlage des umfang- 


reichen Original-Lehrmaterials 
können Sie den HFL-Beratungs- 
dienst (geschulte Fachleute 
überall in der Bundesrepublik) 
in Anspruch nehmen. 


—D. S. aus K. Berufs- 
#- erfolg durch HFL-Kurs 


Möchten Sie eine leitende Stellung 
bekleiden, ein höheres Gehalt be- 
ziehen, aufgrund Ihrer umfassen- 
den Bildung anerkannt und ge- 
schätzt werden? Ist es nicht auch 
Ihr Wunsch, sich durch das Abitur 
die Voraussetzung für ein Studium 


zum Arzt, Rechtsanwalt, Physiker, 
Volkswirt, Dipl.-Ingenieur oder 
Studienrat zu schaffen? Immer 


mehr vorwärtsstrebende Menschen 
bereiten sich neben ihrem Beruf 
auf die staatliche Reifeprüfung 
durch HFL-Unterricht vor. Wer be- 
reits über die „Mittlere Reife“ ver- 
fügt, nimmt an einem Aufbaulehr- 
gang zum Abitur teil. 


W. S. aus A. Berufs- 
erfolg durch HFL-Kurs 


Die Mittlere Reife (Fremdsprache 
Englisch oder Französisch) bildet 
mit ihren Möglichkeiten zum an- 
schließenden Fachschulbesuch eine 
ideale Voraussetzung für alle Be- 
rufe im kaufmännischen und tech- 
nischen Bereich, in Industrie, Ver- 
waltung, Landwirtschaft. Außerdem 
empfiehlt sich unser Lehrgang für 


alle, die ihre Allgemeinbildung 
verbessern wollen. Kreuzen Sie 
auf der gelben Karte „Mittlere 


Reife“ an und Sie erhalten kosten- 
los und unverbindlich ausführliche 
Informationen. 


die das Abitur 
Französisch 
Elektro-, 
werden oder 


205 Berufen 


H. S. aus E. Berufs- 
erfolg durch HFL-Kurs 


Alles, 
und 


was Sie im Maschinenbau 
in den Metallberufen brau- 
chen, erhalten Sie durch die Teil- 
nahme an diesen Lehrgängen 
Maschinenbautechniker, Techn. 
Zeichner / Maschinenbau, Heizungs- 
und Lüftungstechn., u. a. Informa- 
tionen, wenn Sie die gelbe Karte 
ankreuzen und einsenden. 


\ 
a 


Stellen Sie sich rechtzeitig auf 
die Automation ein. Die HFL- 
Lehrgänge Datenverarbeitungskauf- 
mann, EDV-Organisator, Program- 
mierer können Ihnen zu einem der 
aussichtsreichsten Berufe unserer 
Zeit verhelfen. Kreuzen Sie auf der 
gelben Karte Datenverarbeitungs- 
kaufmann an und Sie erhalten 
Informationen. 


Sie erhalten 


® nach Ihrer Wahl das Stu- 
dienhandbuch des Allge- 
meinbildenden oder Kauf- 
männischen oder Tech- 
nischen Fachinstituts mit 
einer ausführlichen Über- 
sicht und Beschreibung 
von 205 Berufen und Aus- 
bildungszielen 


G. S. aus B. Berufs- 
erfolg durch HFL-Kurs 


neue, umfangreiche Infor- 
mationsbroschüre „Erfolg 
durch Fernstudium“ 


und als zusätzliches 
Geschenk: 
die 3-teilige Probelektion 


ouer 


lernen, Betriebswirt, Programmierer, 
Maschinenbau-, Elektronik-Techniker 


ein anderes Ziel von 


nsgesamt 


und Ausbildungszielen erreichen wollen. 


P. W. aus S. Betriebs- 
= wirt grad. durch HFL- 
> MKurs für 


Die HFL-Lehrgänge Kaufmännisch. 
Leiter, Betriebsleiter, Personallei- 
ter, Praktischer Betriebswirt und 
Technischer Betriebswirt bereiten 
Sie auf interessante Schlüssel- 
stellungen vor. 


K.-H. H. aus M. Berufs- 
erfolg durch HFL-Kurs 


Als gutausgebildete Fachkraft kön- 
nen Sie mit überdurchschnittlichen 
Zukunftsaussichten in den Baube- 
rufen rechnen. Das HFL bietet 
Ihnen 22 bewährte Lehrgänge auf 
diesem Gebiet! U. a. Hochbautech- 
niker, Tiefbautechniker, Techn. 
Zeichner, Schachtmeister, Maurer- 
meister, Bauführer, Raumgestalter. 


E. B. aus L. Berufs- 
erfolg durch HFL-Kurs 


« 
N 


Sind Sie mit Ihren Sprachkennt- 
nissen zufrieden? Die bewährten 
HFL-Schallplattenkurse bieten fol- 
gende Ausbildungsmöglichkeiten: 
Englisch, Französisch, Spanisch, 
Italienischh Fremdsprachenkorres- 
pondent Englisch, Französisch. 
Bitte gelbe Karte ankreuzen und 
einsenden! 


f j G. R. aus Z. Berufs- 


=» erfolg durch HFL-Kurs 


An 


Die ständige Ausweitung der Kraft- 
fahrzeugindustrie ermöglicht gute 
Verdienst- und Aufstiegschancen. 
Lehrgänge: Kfz.-Techniker, Kfz.- 
Mechanikermeister*. Kreuzen Sie 
auf der gelben Karte einen dieser 
Lehrgänge an und Sie erhalten 
kostenlos und unverbindlich aus- 
führliche Informationen. 


E H. M. aus M. Berufs 


\-/ erfolg. durch HFL-Kur 


Angefangen bei den Grundlage: 
der Elektrotechnik führen Sie diese 
Kurse in die Meßtechnik, Radio 
und Fernsehtechnik, Regelungs 
technik und andere Zweige der vor 
Ihnen gewählten Ausbildungsrich 
tung ein: Elektrotechniker, Techn 
Zeichner, Farbfernsehtechnik. 


B. R. aus M. Berufs 
erfolg durch HFL-Kur 


Die HFL-Steuerlehrgänge vermit 


teln Ihnen vertiefte steuerrecht 
liche Kenntnisse. Ausbildungs 
ziele: Steuerbevollmächtigtenprü 
fung*, Betriebsprüfer*, Steuerge 
hilfenprüfung*‘, Steuersachbearbei 
ter, Steuerwesen. Gelbe Kart 


ankreuzen und einsenden. 


kostenlos und unverbindlich das große HFL-Bildungsangeho 


Studienhandbur 
Allgemeinbild 


Studienhandbuc. 
Technisches 
Lehrinstitut 

a „Ih 


il 


Dieseg 
lektion 


in eine b 


essere Zukunfi 

L t 

gezeigt, Sofort mit 

a Mebenstehendem 
utschein anfordern! 


Eın modernes Märchen 


Ben Adam 


und der Engel 


Von ArT Hoppe 


S WAR einmal ein Mann, der 

hieß Ben Adam und hatte wie 

die meisten der älteren Gene- 
ration nur wenig Haare und desto 
mehr Schuldgefühle. 

Er hatte auch einen Sohn, Irwin, 
der wie fast alle Männer der jüngeren 
Generation über sehr viel Haar ver- 
fügte und jeden über drei- 
Big abgrundtief verachtete. 
„Eine schöne Schweinerei 
hat eure Generation da 
angerichtet“, 


2 Aus der Wochenschrift San Francisco Chronicle (1. 


erklärte Irwin mit Vorliebe. „Euret- 
wegen leben wir heute in einer 
rassistischen, militaristischen, ver- 
schmutzten, übervölkerten und von 
der Wasserstoffbombe_ terrorisierten 
Welt. Vielen Dank auch!“ 

„Kann schon sein, daß wir die 
schlimmste Generation sind, die es je 
gegeben hat“, entgegnete Ben Adam 
dann schuldbewußt. „Tut mir leid, 
Irwin.‘“ Aber darauf zuckte Irwin nur 
die Schultern und ging zu seinen 
Freunden, um Pot zu rauchen. 

Ben Adam war überzeugt, daß er 
für seine Sünden den göttlichen Zorn 
verdient habe. Er fuhr deshalb ängst- 
lich zusammen, als er eines Nachts 
aufwachte und am Fuß seines Bettes 
einen Engel stehen sah, der etwas in 
ein goldenes Buch schrieb. 

„Ben Adam“, sagte der Engel, „ich 
bin gekommen, um dir einen Wunsch 
zu erfüllen.“ 

„Mir?“ fragte Ben Adam über- 
rascht. „Wieso mir?“ 

„Der himmlische Computer hat 
dich als typischen Vertreter deiner 
Feb. 1970) - © 1970 Chronicle Pub. Co., San Francisco 


Generation ausgewählt“, erklärte ihm 
der Engel. „Deine Generation soll 
belohnt werden, weil sie so Groß- 
artiges geleistet hat.“ 

„Das muß ein Irrtum sein“, wider- 
sprach Ben Adam. „Wir waren doch 
entsetzlich. Wir haben eine rassistische 
Gesellschaft geschaffen .. .“ 

„Die Menschheit ist immer rassi- 
stisch gewesen“, unterbrach ihn der 
Engel. „Ihr habt das als erste zuge- 
geben und abzustellen gesucht.“ 

„Und wir haben unser Land mili- 
tarisiert. Als ich ein Junge war, hatten 
wir nur 134 000 Soldaten.“ 

„Ihr habt eine Armee von vier 
Millionen aufgebaut, um die Freiheit 
zu verteidigen“, sagte der Engel. 
„Das war gewiß kein unedles Ziel.“ 

„Na ja, vielleicht“, meinte Ben 
Adam. „Aber es läßt sich doch nicht 
bestreiten, daß wir Wasser und Luft 
verschmutzt und überall Abfälle ver- 
streut haben.“ 

„Das stimmt“, erwiderte der Engel. 
„Aber eure Umwelt ist doch nur des- 
halb so verschmutzt, weil ihr die 
wohlhabendste Gesellschaft der Ge- 
schichte geschaffen habt.“ 

„Vielleicht haben Sie recht“, sagte 
Ben Adam. „Aber da ist noch die Be- 
völkerungsexplosion. Die Menschheit 


ist von Hunger und Seuchen bedroht.“ 

„Aber doch nur, weil eure Gene- 
ration viele Krankheiten geheilt, mehr 
Nahrung erzeugt und so die Lebens- 
dauer des Menschen verlängert hat“, 
widersprach der Engel. „Das ist eine 
gewaltige Leistung.“ 

„Und wir leben in Angst vor der 
Wasserstoffbombe“, sagte Ben Adam 
finster. „Eine schreckliche Erbschaft.“ 

„Weil deine Generation auf der 
Suche nach Erkenntnis die Geheim- 
nisse des Atoms entschleiert hat“, sag- 
te der Engel. „Das ist eine große Tat.“ 

„Meinen Sie wirklich ?“ fragte Ben 
Adam, unsicher lächelnd. 

„Gewiß“, antwortete der Engel und 
las aus dem goldenen Buch vor. 
„Eure Motive waren gut, eure Ziele 
auch, eure Tatkraft unerschöpflich 
und eure Erfolge gewaltig. In den 
Äonen der Menschheitsgeschichte ste- 
hen die Namen aus deiner Generation 
über allen anderen. Und darum, 
Ben Adam, werde ich dir kraft mir 
verliehener Gewalt einen Wunsch 
erfüllen. Was willst du?“ 

„Was ich mir wünsche, ist“, seufzte 
Ben Adam, der vom Himmel auser- 
wählte Repräsentant der älteren Gene- 
ration, „daß Sie mal mit Irwin 
sprechen.“ 


Nicht zu schaffen 


Ein Physiker oder Chemiker, der in seinen Arbeitsstunden nichts anderes 
zu tun hätte, als die Fachzeitschriften seines Wissenschaftszweiges zu lesen, 


wäre schon nach einem Jahr volle drei Monate im Rückstand. 


A.T.K. 


Jedermann sollte dıeses 


kostenlose 
Büchlein gelesen haben 


Wir 
Tabus, eine überholte Denkweise und 
unsinnige Komplexe stehlen uns das 
Selbstvertrauen. Wer Sie auch sind, ob 


Erstaunliche Enthüllungen über eine 
einfache Methode, mit der Sie endlich 
Ihre Schüchternheit besiegen, Ihr Ge- 
dächtnis voll entfalten und im Leben 
Erfolg haben können. 


Es ist nicht gerecht: Sie sind zehnmal 
mehr wert, als jener Ihrer Bekannten, 
der nicht gerade „das Pulver erfunden 
hat“ und dennoch — ohne sich dabei zu 
überarbeiten — viel Geld verdient. Sie 
sind mehr wert als dieser andere, der 
— obwohl keine sonderlich sympathi- 
sche Erscheinung — sich trotzdem einer 
unerklärlichen, allerseitigen Beliebtheit 
erfreut. 


Wer ist daran schuld? Die Gesellschaft, 
in der wir leben? Oder Sie selbst, der 
Sie die Fähigkeiten, die in Ihnen ver- 
steckt schlummern, nicht besser auszu- 
werten verstehen? 


Sie wissen es: Die meisten von uns nut- 
zen kaum den hundertsten Teil ihrer 
geistigen Fähigkeiten. Es gelingt uns 
nicht, die Kapazität unseres Gedächt- 
nisses voll einzusetzen. Schüchternheit 
hemmt uns und läßt uns viel zu oft 


Name 
Beruf . 
Straße 
Ort 


Um „DIE EWIGEN GESETZE DES ERFOLGES“ zu erhalten, 
bitte ausschneiden oder abschreiben und an W.R. Borg, 
AUBANEL, 7, Place St. Pierre, F-84-Avignon (Frankreich) senden. 

Sie erhalten kostenlos und unverbindlich „Die ewigen Gesetze des Erfolges“, 


scheitern. versauern in unseren 


Mann oder Frau: Wenn Sie es satt 
haben, auf der Stelle zu treten, wenn 
Sie erfahren wollen, wie Sie Selbst- 
beherrschung erwerben können, ein 
erstaunliches Gedächtnis, einen klaren 
und scharfen Verstand, einen robusten 
Willen, eine fruchtbare Phantasie, eine 
starke Persönlichkeit, die auf Ihre 
ganze Umgebung Sympathie und un- 
widerstehliches Prestige ausstrahlen, 
dann verlangen Sie die Broschüre von 
W.R. Borg: „Die ewigen Gesetze des 
Erfolges.“ 


Dieses kleine Büchlein wird jedem ab- 
solut gratis und diskret zugestellt. Es 
stellt eine hervorragende Einleitung 
zur Methode dar, die von dem Psycho- 
logen W.R. Borg ausgearbeitet wurde 
und deren Ziel es ist, den Tausenden 
Menschen jeden Alters und aller Ge- 
sellschaftsklassen zu helfen, die Mittel 
und Wege suchen, um sich zu entfalten 
und um glücklich zu werden. 


Abt. 38, chez 


Alter 


Anzeigenrubrik 


Finkauf-Bummel 
mit Angelika 


Neuer Haarwuchs! Jetzt 
gibt es ein Arzneimittel — 
haar-intern — das selbst an 
kahlen Stellen den Haar- 
wuchs neu beleben kann, 
sofern die Haarwurzeln 
nicht völlig zerstört sind. 
haar-intern wird eingenom- 
men, d.h. es wirkt direkt 


= 

& 

E: 
rs 


auf die Haarwurzeln ein. Auch brüchiges, 


Den Weg ins neue Jahr haben Sie sicher 
wieder mit vielen guten Vorsätzen gepflastert. 
Sollte man auch tun, finde ich. Nur vergessen 
Sie einen wichtigen Vorsatz nicht: Frohsinn! 
Mit einer fröhlichen und optimistischen 
Lebenseinstellung erreichen Sie Ihr Ziel 
noch einmal so gut und so schnell. Machen 
Sie sich ein tägliches Vergnügen daraus, froh 


gespaltenes, glanzloses Haar wird wieder 
schön. Nur in haar-intern ist die Doppel- 
wirkung auf die Haarwurzeln durch die 
Kombination von Tropfen und Drage£es ver- 
wirklicht. haar-intern gıbt’s nur in Apotheken. 


und heiter zu sein. In diesem Sinne wünsche 
ich Ihnen ein allzeit frohgelauntes 1972! 


Stimmung wird jetzt groß geschrieben, denn lange Nächte und 
fröhliche Feste stehen an. Und die Stimmung hebt bekanntlich 
auch den Appetit. Für diese Fälle habe ich ein herzhaftes, schnelles, 
völlig unkompliziertes Rezept. Servieren Sie einen Bahlsen-Knabber- 
Cocktail. Dazu brauchen Sie zunächst ein möglichst großes, dekora- 
tives Glas. In dieses Glas geben Sie in beliebiger Reihenfolge 
knackend-frische Salzletten, lustige, knusprige Salzbrezeln, leckere 
Club-Kräck und mild gesalzene Perli-Erdnüsse — fertig! Aus Erfah- 
rung weiß ich, daß dieser Blickfang auf dem Tisch jedermann zum 
Zugreifen reizt. Halten Sie deshalb einen genügenden Vorrat von 
diesen Bahlsen-Spezialitäten bereit, damit Sie jederzeit „nachschen- 
ken” können. Ganz abgesehen davon ist es halb so schlimm, wenn 
ein paar Packungen übrigbleiben. Diese appetitlichen Bahlsen-Knabber-Sachen bleiben lange 
frisch. Allerdings, was heißt schon lange: Spätestens beim nächsten gemütlichen Fernseh- oder 
Plauderabend — auch im privaten Kreis — werden Sie wieder einen Knabber-Cocktail „mixen”. 


Der nächste Schnupfen kommt bestimmt, meinen Sie? Oder 
auch nicht, kann man da nur sagen. Spielen Sie dem Grippe- 
wetter einen Streich. Nehmen Sie Ihrer Gesundheit zuliebe in 
Grippezeiten täglich Macalvit. Denn Macalvit ist mehr als nur ein 
gewöhnliches Vitaminpräparat. Es enthält zwei lebenswichtige Stoffe: 
Vitamin C und Calcium. Diese beiden Substanzen mobilisieren 
die Abwehrkräfte des Körpers, wobei Vitamin C und Calcium- 
Sandoz® einander in der Wirkung nicht nur ergänzen, sondern ver- 
stärken. Gleichzeitig steigert Macalvit die Aktivität. Macalvit ist 
nicht nur gegen Grippe und Erkältungserscheinungen zu empfeh- 
len, sondern auch nach Krankheit, bei körperlicher und geistiger 

/ Anstrengung. Daß Macalvit wegen seines hohen Gehalts an Vit- 
amin C und Gilden: Sandoz® auch für Kinder im Wachstumsalter besonders geeignet ist, 
muß nicht eigens betont werden. Besorgen doch auch Sie sich gleich einmal Macalvit, 
erhältlich in jeder Apotheke als Brausetabletten und als Kautabletten sowie als Sirup. 


Bitte blättern Sie weiter auf Seite 8. 5 
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Weshalb wir letztlich gezwungen waren, den Verkaufspreis von Das BEsTE 
zu korrigieren ? Die Kosten für Druck und Papier, die Kosten für den Vertrieb, 


die Gebühren der Deutschen Bundespost sind in einem Maße gestiegen, daß 
wir nur durch eine Anpassung der Verkaufspreise den hohen Standard und die 
Qualität unserer oder besser Ihrer Zeitschrift beibehalten können. 

Wir hoffen, daß Sie und alle unsere Leser für diese von uns nur schweren 
Herzens getroffene Maßnahme Verständnis haben. Wir werden uns mit einer 
gesteigerten redaktionellen Leistung für Ihr Vertrauen bedanken. 

Ihr VerrAG Das BESTE GMBH 


Der DEUTSCHE RENTENFONDS 
bietet auch Ihnen mehr: 


Mehr 
EB Sicherheit 


Der DEUTSCHE RENTENFONDS 
legt Ihr Geld in einer Vielzahl ver- 
schiedener Wertpapiere an. Sie 
setzen also nicht alles auf eine 
„Karte“. 

Ihre Partner: Der Fonds wird von 
einer bedeutenden deutschen In- 
vestmentgesellschaft verwaltet, dem 
Deutschen Investment-Trust (DIT), 
Frankfurt a.M. 

Depotbank: Dresdner Bank AG. 


Mehr 
MB Ertrag 


Der DEUTSCHE RENTENFONDS ist 
ein Investmentfonds mit deutschen 
festverzinslichen Wertpapieren (wie 
Bundesanleihen, Pfandbriefe). Diese 
Wertpapiere bringen eine regel- 
mäßige solide Verzinsung. 

Die Ausschüttungsrenditen lagen 
beim DEUTSCHEN RENTENFONDS 
bisher zwischen 8,3 °/o und 7,3 %o. 


DI 


Mehr 
Hl Bequemlichkeit 


Ob Sie 100 DM oder 10.000 DM an- 
legen, Sie erhalten eine fachmänni- 
sche Kapitalanlage, die Ihnen Zeit 
und ständige Arbeit erspart. 

Sie brauchen sich nur noch jedes 
Jahr im Juni über Ihre Erträgnis- 
ausschüttung zu freuen. 

Die Anteile können Sie bei jeder 
Bank oder Sparkasse kaufen. Aus- 
gabepreis pro Anteil: ca. 89DM. 


DEUTSCHER 
HAENTENFONDS 


An D.1.T., 6 Frankfurt/M., Biebergasse 6-10 


a) 


Bitte schicken Sie mir kostenlos und un- 
verbindlich Informationsmaterial über den 
DEUTSCHEN RENTENFONDS 


zZ 
7} 
3 
® 


Anschrift ( ) 


| Beruf 


Vommmummmmmenmad. 


DEUTSCHER INVESTMENT-TRUST 
Gesellschaft für Wertpapieranlagen m.b.H. 


Anzeigenrubrik 


Einkauf-Bummel 


mit Angelika 


Wenn Sie einen Frosch im Hals haben, 
rücken Sie ihm mit Stringiet® zu Leibe. 
Stringiet® -Halstabletten wirken kräftig 
desinfizierend, stark entzündungshemmend 
und haben einen frischen Geschmack. Alle 
2— 3 Stunden eine Halstablette langsam 
auf der Zunge zergehen 


Der einzig sichere Weg 
zur schlanken Linie: mit 
dem Essen kürzer treten. 
Doch das ist leichter gesagt, 
als getan. Ein kleiner Tip: 
Holen Sie in der Apothe- 
ke das neue schlank schlank 


lassen — und die Schmer- 
zen und Schluckbeschwer- 
den verschwinden. Dane- 
ben gibt es Stringiet ®- 
Lösung zum Mundspülen 
und Gurgeln. Fragen Sie 
‚in Ihrer Apotheke doch sich sozusagen 
so gleich nach Stringiet®. bis Sie wieder 


E. B. 2000 mit eingebauter 


“ Eßbremse. Ein einziges Dra- 
gee morgens beeinflußt das Sättigungs- 
zentrum im Körper so, daß Sie kaum 
mehr Hunger verspüren, und „wie von 
selbst” weniger essen. Ihr Gewicht kann 
reduzieren, 
sind. 


automatisch 
„normalgewichtet” 


Heute Regen, morgen Schnee und übermorgen eine Erkältung, 
die sich sehen lassen kann. Buchstäblich! Denken Sie nur an Ihre 
rote Schnupfennase. Wenn Sie sich diese traditionelle Januarerkäl- 
tung nicht leisten können, dann gilt es vorzubeugen. Mit Klosterfrau 
Melissengeist. Er stärkt die Widerstandskraft des Körpers und schützt 
wirkungsvoll vor Erkältung. Das liegt an seinem hohen Gehalt an 
ätherischen Ölen. Sie verhindern das Wachstum jener Keime, die 
Erkrankungen der Bronchien und der Lunge verursachen. Schön 
und gut, werden Sie sagen. Was aber tun bei einer beginnenden 
Erkältung? Auch hier hilft Klosterfrau Melissengeist dank der Melisse 
und zwölf anderer Heilpflanzen. Verkrampfungen im Bereich der 
Bronchialmuskulatur werden gelöst. Die ätherischen Ole wirken 
befreiend auf die Atmung - und die Beschwerden klingen schneller ab. Am besten neh- 
men Sie Klosterfrau Melissengeist zur Vorbeugung dreimal täglich. Oder zur raschen Hilfe 
abends in heißem Tee. Dann fühlen Sie sich am nächsten Morgen meist schon viel besser. 


Die Toilette ist die Visiten- 
karte Ihrer Wohnung! Dazu 
ein kleiner Tip: Holen Sie rasch 
den neuen Toiletten Duft- Automat 
„frischer Duft” mit der prakti- 
schen Aufhängevorrichtung. Sie 
brauchen nur 1x ziehen, schon 
wirkt der Duft-Automat desin- 
fizierend und geruchsbindend. 
Und er reicht für 2 bis 3 Mo- 
nate. Erhältlich in Drogerien 
und in verschiedenen Kaufhäusern zum 9 

Preis von DM 3,95. Übrigens, der neue 0 Sion, 

Toiletten Duft- Automat wird hergestellt KR ® Zi Tee einzunehmen und für 
von: Straub- Chemie, 698 Wertheim | Main. & ' Kinder besonders geeignet. 


8 Und weiter geht der Einkauf-Bummel auf Seite 147. 


Wenn Sie etwas Gutes gegen Husten 
haben wollen, verlangen Sie in der Apo- 
theke einfach Silomat. Dieses medizinische 
Hustenmittel stille Hustenreiz zentral. 
Wichtig für Sie zu wissen: Stlomat gibt 
es in 3 verschiedenen Handelsformen: Als 
ws Silomat-Drag£es, leicht ein- 
zunehmen und ideal für 
Berufstätige, als Silomat-Saft 
(Bronchial-Elixier) für ver- 
schleimte und verkrampfte 
Bronchien und als Silomat- 
Tropfen, in Wasser oder 


en 4 
elang ” 
Sichts 

im Leben 4° 


bis 
vor 
10 


Wochen 


JETZT BIN ICH EIN FREIER, UNGEHEMMTER MENSCH! 


Intelligenz und Wissen nützten mir nichts. Ob- 
wohl ich schuftete, verdienten meine Kollegen 
mehr, wurden befördert, genossen mehr An- 
sehen. Mich übersah man. Weil mir das sichere 
Auftreten fehlte. Im Beruf. Privat. In Gesellschaft 
und auch bei Mädchen, zum Beispiel. Anderen 
flogen die Herzen zu, ich bekam nur Körbe. 
Kein Wunder, wenn man nicht frei und unge- 
hemmt sprechen kann. Wenn einem vor Schüch- 


ternheit die Kehle wie zugeschnürt ist, die 
Hände feucht sind. Je mehr ich dagegen an- 
kämpfte, desto unsicherer wurde ich. Bis vor 
10 Wochen. Bis ich die EMOTIONALE ENT- 
HEMMUNG kennenlernte. Jetzt hat sich das 
Blatt gewandelt. Erfolg auf der ganzen Linie. 
Im Beruf. In Gesellschaft und in der Liebe. 
Dank der EMOTIONALEN ENTHEMMUNG! 


Sicheres Auftreten - 
das Merkmal aller 
Erfolgreichen. 


Wer im Leben vorankommen 
will, muß sich durchsetzen 
können. Muß sich Respekt ver- 
schaffen. Wie kommt es, daß 
erfolgreiche Menschen ihre 
ehrgeizigen Ziele erreichen? 
Liegt es an ihrer Intelligenz? 
Am guten Aussehen? Nein! 
Das gemeinsame Merkmal aller 
Erfolgreichen ist überzeugen- 
des Sprechen und sicheres 
Auftreten. Auch Sie können 
beides erwerben. 

Nehmen Sie Ihre Schüchternheit 
nicht als etwas Unabwendbares 
hin, sondern zeigen Sie, was 
in Ihnen steckt. Eine neue 
Methode, die aus der Praxis 
für die Praxis entwickelt wurde, 
verhilft Ihnen zu überzeugen- 
dem Sprechen und selbstsiche- 
rem Auftreten. Eine Methode, 
die sich tausendfach - auch in 


BLLEREETEIEITEIZIISTEEEE Zee 


Gutschein 


„Ja, ich will ÜBERZEUGEN- 
DES SPRECHEN und 
SICHERES AUFTRETEN 
erwerben, weil ich Erfolg 
haben will. 


Name: 


„ Postleitzahl: 


D 


ermmunnnnnnnennnn nenn, 


Ort: 


c” 
Kursen enenere ren ter hr rer een mn ren eur 


hartnäckigen Fällen - bewährt 
hat: die EMOTIONALE 
ENTHEMMUNG. 


Erfolg ist erlernbar - 
auch für Sie. 


Die EMOTIONALE ENTHEM- 
MUNG baut auf ein hoch- 
wirksames Übungssystem, das 
bei geringstmöglichem Zeit- 
aufwand eine wahrhaft erstaun- 
liche Wirkung auslöst. Jede 
Übung läßt sich spielend durch- 
führen und dauert nur 10 bis 

12 Minuten. Wenn Sie diese 
Methode systematisch anwen- 
den - mehr als insgesamt 

10 Wochen sind dazu nicht 
nötig - dann werden Sie eine 
vitale, mitreißende Persön- 
lichkeit, die in allen Lebens- 
lagen überzeugend sprechen 
kann und selbstsicher aufzu- 
treten versteht. Erfolg zieht 
Erfolg an. Und Erfolg ist erlern- 
bar durch überzeugendes 
Sprechen und sicheres Auftre- 


Alter: 


Straße: 


Beruf: 


Koeserenuenueene nn nneenere nennen 


ten. Die EMOTIONALE ENT- 
HEMMUNG hat es tausendfach 
bewiesen 


Fordern Sie den Beweis- 
gratis! 

Sie meinen, eine solche 
Methode gibt es nicht? Über- 
zeugen Sie sich selbst, worin 
die EMOTIONALE ENTHEM- 
MUNG besteht, wie sie wirkt, 
was sie für Sie tun kann 

- in nur 10 Wochen. Sie riskie- 
ren keinen einzigen Pfennig. 
Denn die Broschüre „DIE EMO- 
TIONALE ENTHEMMUNGS- 
METHODE" erhalten Sie kosten- 
los - ohne irgendwelche Ver- 
pflichtungen für Sie. Handeln 
Sie, und fordern Sie sie an - 
noch heute! Den untenstehenden 
Gutschein senden Sie am 
besten jetzt gleich an: 


Ulrich-Verlag KG 
836 rt. Sean 
Hindenburgstraße 31 
Abt. EF/65 


DERSPPEEREERPPPPEPEPPERTERETERUTTETELLELLELTELTERTEITEIR 
zone. “ 


“ 
Pr 


Schicken Sie mir 

sofort gratis die Broschüre 
„DIE EMOTIONALE 
ENTHEMMUNGSMETHODE“ 
unverbindlich. 


Kritische Ohren 
hören ELAC 


„Mein ELAC Hi-Fi-Plattenspieler heißt 
MIRACORD 770 H*. Seine Leistungen 
lohnen alle Mühen der Stereo- 
Aufnahmetechnik.“ 


Bei ELAC ist High Fidelity das 
Ergebnis langjähriger, wissenschaft- 
licher und technischer Entwicklung. 
ELAC Hi-Fi-Plattenspieler zählen zur 
Spitzenklasse, überall in der Welt. 
Und Sie hören es... .. mit kritischem 

Herst Dieter Krohn, 35, Ton- Ohr. Sie wollen mehr wissen? 

eu gend er eg Schreiben Sie an 

steckt. Ob ein Hi-Fi-Platten- ELAC ELECTROACUSTIC GMBH, 

spieler all das wiedergibt, sagt tfach 

ihm sein kritisches Ohr. ’ 

Abt.:D312 


* ELAC MIRACORD 770 HH: 

Mit seinem exklusiven Bedienungskomfort, 

seinen technischen und akustischen Eigen- 

schaften erfüllt dieses Hi-Fi-Stereo-Laufwerk auch die 
höchsten Ansprüche eines verwöhnten Musikliebhabers: 
Antrieb durch Hysterese-Synchron-Motor (Papst- 
Außenläufer) - kontinuierliche Feinregulierung der 
Umdrehungsgeschwindigkeit : schwerer ausgewuchteter 
Plattenteller mit 30 cm Durchmesser - Tracking- 
Kontrolle - Antiskating-Einrichtung - allseitig ausbalan- 
cierter Präzisionstonarm - stufenlos einstellbare 
Auflagekraft von 0... 6 p : korrigierbarer vertikaler 
Spurwinkel. 

Das sind nur einige der vielen Vorzüge dieses aus- 
gezeichneten Hi-Fi-Gerätes. 


Moderne, leicht zu verarbeitende Stoffe, 
hochelegante Schnittmuster und technisch perfekte 
Maschinen haben das Selbstschneidern zu einer 
schnell wachsenden „Heimindustrie‘‘ werden lassen 


Schick ım 
Selbstgeschneiderten 


Von MARIELUISE KoLB 


RÜHER verbanden die Frauen 
F: Begriff „selbstgeschnei- 

dert“ mit dem Zwang zur 
Sparsamkeit, dem Verarbeiten von 
Resten und armseligem Aussehen. 
Stundenlang mußten sie das Pedal 
ihres schwarzen Ungetüms von Ma- 
schine treten, vorher einen halben 
Tag lang nach dem geeigneten Mate- 
rial und den Zutaten suchen, dann 
endlose Säume einfassen, Bordüren 
sticken und Knopflöcher schneiden. 
„Selbstgeschneidert‘‘ war nicht leicht 
in Einklang zu bringen mit Eleganz, 
und man konnte sogar hören: „Die 
Arme, sie muß sich ihre Kleider selbst 
nähen!“ 

Wenn die Frau von heute ein 
selbstgenähtes Kleid vorführt, tut sie 
es mit Stolz, und man fragt sie höch- 
stens: „Woher nimmst du bloß die 
Zeit?“ Sie hat sich nicht plagen müs- 
sen. Mit ihrer pastellfarbenen, elektri- 


schen Nähmaschine, bei deren Anblick 
ihrer Großmutter die Augen über- 
gehen, kann sie reine Wunder voll- 
bringen. Sie arbeitet nach raffınierten 
Schnitten bekannter Modeschöpfer 
und mit ausgefallenen Stoffen, die 
erst seit einigen Jahren auf dem Markt 
sind. Und alles, was sie sonst noch 
zum Schneidern braucht, findet sie in 
einem Nähzentrum oder einem Kauf- 
haus. 

1970 haben 8 Millionen Frauen in 
Westdeutschland für eine Milliarde 
Mark Stoffe eingekauft, für Fertig- 
schnitte etwa 24 Millionen Mark aus- 
gegeben und auf 12 Millionen Näh- 
maschinen (jährlich kommen weitere 
500 000 dazu) weit über 50 Millionen 
Kleidungsstücke genäht. Das sind 
fast doppelt so viele wie im Vorjahr. 
Fragt man Frauen nach ihrem belieb- 
testen Hobby, so liegen Nähen und 
Handarbeiten an der Spitze. 
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Wir suchen 1000 
Das Beste-Leserinnen 


die gern heiraten 


Dieser kostenlose Computer-Test „Wer paßt zu mir?“ 
zeigt den richtigen Weg! 


Machen Sie diesen Test. Kostenlos Teilnahmeberechtigt sind alle 
erhalten Sie die Beschreibung Ihres unverheirateten Damen ab 18 und alle 
Idealpartners, den der Computer auf unverheirateten Herren ab 21 Jahren. 
Grund Ihrer Angaben für Sie gefunden 

hat. Kostenlos erhalten Sie außerdem Die folgenden Angaben vergleicht der 
die Auswertung des Farbtests und eine Computer mit über 34000 Menschen, 
umfangreiche farbige Informations- die die feste Absicht haben, einen 


broschüre. Ehepartner zu finden. 
EN SEE EEE EEE ET TEE OR EEE EEE TE TH ET ERNEUERBARE EEE EN TEE ARE ECTE 


Der neue Trend zum Selbstschnei- 
dern läßt sich auf die Zeit während 
und nach dem Zweiten Weltkrieg 
zurückführen, als das Selbernähen 
wegen der Textilknappheit notwen- 
dig war. Der eigentliche Durchbruch 
kam 1963, als das unkomplizierte, ge- 
rade geschnittene und oft ärmellose 
Kleid modern wurde und Tausende 
junger Frauen anfıngen, ihre Kleider 
selbst zu machen. 

Hand in Hand mit der Wendung 
der Mode zum einfach geschnittenen 
Kleid ging die technische Entwick- 
lung der Nähmaschine. In München 
sagte die Schülerin eines Nähkurses: 
„Während früher achtzehn umständ- 
liche Handgriffe notwendig waren, 
um den Faden aufzuspulen, erledigt 
die magische Spule dies auf cinen 
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einzigen Knopfdruck.” An Wähl- 
scheiben kann man bis zu vierzig ver- 
schiedene Stiche und Arbeitsgänge 
einstellen, angefangen vom Zickzack- 
stich oder dem griechischen Mäander 
bis zum Monogrammstich und orien- 
talischen Blattstich. ‚Meine neue 
Nähmaschine hat richtig Schwung 
in mein Leben gebracht‘, sagt eine 
Junge Frau. „Sie ist für mich, was der 
Heimwerker für meinen Mann be- 
deutet.“ Die moderne Nähmaschine 
näht auch Knöpfe an, sie hat eine 
Knopflochautomatik und cinen ein- 
gebauten Nadeleinfädler. Mit den 
neucsten Maschinen läßt sich das Nä- 
hen sogar programmieren und die 
Nadel elektronisch steuern. 

Die Schnittmuster, auch die mo- 
dernsten aus Paris, London oder Rom, 


unverheıratete 
und -Leser, 


möchten. 


Herr U Frau Fräulein U) 


Name: 


Vorname: 


Geburtsdatum 


Plz/Wohnort: 


Straße: 


wohnhaft bei 


Staatsangehörigkeit 


Körpergröße (cm) 


ledig verwitwet [] geschieden 
evangelisch [] katholisch oder 


Falls Sie ein körperliches Leiden 
haben, welches? 


Falls Sie unterhaltspflichtige Kinder 
haben, wieviel? 


Welche Schulbildung haben Sie? 
Volksschule Mittelschule U 
Gymnasium D Fachschule U 
Uni/Hochschule 


Beschäftigt bei 


Monatliches Brutto-Einkommen 


Was bevorzugen Sie in Ihrer Freizeit? 
Geistige Interessen [| Sport treiben U 
Nebenberufliche Arbeiten [) Tanzen D 
Spiele [] Gespräche [) Vereinsleben U 
Familienleben Zeitvertreib (z.B. 
Lesen, Fernsehen) [] Hobby (z.B. 
Garten, Basteln, Sammeln) D Ehren- 
amtliche Tätigkeit U 


Kostenloser Farbtest: 

In das Feld der Farbe, die Ihnen am 
besten gefällt, schreiben Sie eine 1. Die 
Ihnen am zweitbesten gefällt, bekommt 
eine 2. Die drittbeste eine 3. Die viert- 
beste eine 4. Die Farbe, die Ihnen am 
wenigsten gefällt, bekommt eine 5. 


Im 


Kreuzen Sie 5 Eigenschaften an, die Ihr 
Partner haben soll: 

Temperamentvoll Ü strebsam U 
fröhlich D natürlich OD intelligent Ü 
gütig U ehrlich U sportlich U 
sparsam [] gutaussehend U 

häuslich D selbstbewußt D 


Jetzt brauchen Sie nur noch zu unter- 
schreiben; Sie gehen damit keine finan- 
zielle Verpflichtung ein. Sie sollen mit 
Ihrer Unterschrift nur erklären, daß Sie 
nicht verheiratet sind. Ihre Angaben wer- 
den streng vertraulich behandelt. 


Unterschrift RD153 


Reißen oder schneiden Sie einfach diese Anzeige heraus und senden Sie sie heute noch 
in einem unfrankierten Briefumschlag ab an: Altmann, 2 Hamburg 76, Postfach. 
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sind ebenfalls einfacher geworden. 
Ob sich die selbstschneidernde Frau 
für einen Fertigschnitt entscheidet 
oder ihn aus einem der Schnittmu- 
sterbogen kopiert, stets ist er so gut 
markiert und jeder Arbeitsschritt so 
genau beschrieben, daß eine bekannte 
Schnittmusterfirma mit Recht sagt: 
„Wer lesen kann, kann auch nähen.“ 
Den Anfängerinnen, die sich mit den 
teilweise kostbaren Stoffen nicht recht 
umzugehen trauen, wird in einigen 
führenden Stoffgeschäften für ein 
paar Mark jetzt sogar das Risiko und 
die Mühe des Zuschneidens abge- 
nommen. 

Auch der Stoffmarkt bietet viel An- 
reize, die das Nähen zu einer schöp- 
ferischen Freizeitgestaltung werden 
lassen. Synthetikstoffe erleichtern es 
besonders. Es gibt Stoffe, auf deren 
Innenseite ein zweites Gewebe auf- 
geklebt ist, was häufig das Einnähen 
eines Futters überflüssig macht. Oft 
weist Meterware die gleichen Drucke, 
Muster und Farben auf wie Kleider 
von der Stange, so daß die selbst- 
schneidernde Frau modisch gekleidet 
sein und dennoch ihre persönliche 
Note betonen kann. 

Zudem wächst die Zahl der ange- 
botenen Nähhilfen: verstellbare Mo- 
dellbüsten, leichte Dampfbügeleisen, 
schnell zu überziehende Stoffknöpfe, 
der automatische Rockabrunder, die 
elektrische Schere, das Saumband, 
das nur noch aufgebügelt, nicht mehr 
aufgenäht werden muß, sowie zahl- 
reiche Bordüren und Zierat. All dies 
kauft die schneidernde Frau in den 


‚Januar 


Nähzentren, von denen es bei uns 
heute etwa 600 gibt, unter einem 
Dach ein. 

Besonders in den letzten Jahren 
sind sie wie Pilze aus dem Boden ge- 
schossen. Die Singergesellschaft allein 
unterhält 71 solcher Nähparadiese, 
wo man alles findet, was man braucht, 
angefangen von der Nähmaschine 
über Material, Schnittmuster und 
Zutaten bis zum Nähkurs. 

Wenn die Frau auch nicht mehr 
nur aus Sparsamkeit zu Schere, Nadel 
und Faden greift, so sind die finan- 
ziellen Ersparnisse doch erheblich. 
Bereits für knapp 30 Mark kann sie 
sich ein schickes Sommerkleid nähen 
und dabei etwa den gleichen Betrag 
sparen. Schon nach kurzer Zeit wird 
der Haushaltsetat merklich entlastet. 

Mit einem Jahresumsatz von über 
1,5 Milliarden Mark ist das Selbst- 
schneidern zu einer schnell wachsen- 
den „Heimindustrie“ geworden. Daß 
dieser Trend anhalten wird, zeigt un- 
ter anderem das zunehmende Ange- 
bot von Nähkursen durch die Volks- 
hochschulen und andere Institutio- 
nen. Auch das Kassettenfernsehen hat 
sich bereits der selbstschneidernden 
Frauen angenommen: in Filmen, die 
an Schulen gezeigt werden und auch 
über den Versandhandel erhältlich 
sind, können sie an einfachen Bei- 
spielen nähen lernen. Immer mehr 
Frauen erkennen heute, daß das Hob- 
by Schneidern ihnen die Möglichkeit 
bietet, ihrer Phantasie freien Lauf zu 
lassen und mit der Geschicklichkeit 
ihrer Hände Neues zu schaffen. * 


Die Chancen 


des Oberleutnants Paul Wende 


(27 Jahre) 


- oder warum ein Heeres-Grenadier-Offizier 


älter sein muß als sein Paß angibt 


Wer führen, erziehen, ausbilden 
will — muß mehr wissen, mehr 


und Verständnis haben. Über 
seine Jahre hinaus. Muß Führer 
und Kamerad zugleich sein. 
Oberleutnant Paul Wende über- 
nimmt gern diese Aufgabe. 

Er ist mit Leib und Seele 
Grenadieroffizier. In Wind und 
Wetter draußen, naturverbunden 
und durchtrainiert, harten 
Anforderungen gewachsen. 

Wenn ein Offizier wie er einmal 
die Uniform gegen einen Zivil- 
anzug tauscht, erwarten ihn z.B. 
nach sechsjähriger Dienstzeitnicht 
nur runde 25.000 DM, sondern 
auch Chancen in Industrie, Wirt- 
schaft und anderswo. 

Der Berufsförderungsdienst der 
Bundeswehr hilft ihm bei der 
Vorbereitung. 


Beginnen Sie mit diesem Coupon 
Ihre Karriere beim 
können, mehr leisten. Muß Geduld Heer. Kommen Sie 
zuuns... 


Es informieren Sie auch der Wehrdienstberater 
beim Kreiswehrersatzamt oder der Stab des 
nächstgelegenen Truppenteils. 

7 77 7 7 7 7 7 77 7 7 707 71 


5 COUPON (Gewünschtes bitte ankreuzen) 


N Bitte informieren Sie mich über die Laufbahn - 
der Offiziere Unteroffiziere [_] in Heer [] 


Marine []) Sanitätsdienst [] 
Bundes- 


Luftwaffe 

I Wehrtechnik (Beamtenlaufbahn) 
wehr allgemein 
Werbeträger: 471/120733/10/06/1/6 
Name: 


u 
[| 
I) 
I 
Ivmm:  —7—7—D— 4 
[| 
R 
| 
| 


| Geburtsdatum: 
1} Beruf: 

I Ort: ( ) 

| Straße: 


Schulbildung: Abitur [) Oberstufe [] Mittlere | 
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Die Heiligen 
Drei Könige zu Köln 


Sie kamen vor 2000 Jahren aus dem Osten und 
fanden ihre Ruhestätte im Westen. Auch die Kunde von 
ihnen hat einen langen Weg hinter sich und ist 
heute ehrwürdiger Bestandteil der Weihnachtsgeschichte 


Von James P. O’DonneELL 


EI EINER Geschäftsreise vor eini- 
B gen Jahren hatte ich auf der 
vereisten Autobahn eine Panne 
und saß unversehens in Köln fest. Ich 
war allein, es war Heiligabend, und 
um die Stunden irgendwie hinzubrin- 
gen, schlenderte ich durch die Straßen 
der Stadt. 

Ich sah zu, wie sich bald nach An- 
bruch der Abenddämmerung lang- 
sam der prächtige Kölner Dom und 
die engen Gassen leerten; ich blickte 


den Menschen nach, die sich zur Fa- 
milienfeier hinter überfrorene Fen- 
sterscheiben zurückzogen. Eine Weile 
spazierte ich noch an der alten römi- 
schen Mauer von Colonia Agrippi- 
nensis, dem heutigen Köln, entlang, 
der Stadt, die zu einer Zeit, da Berlin 
oder München noch nicht einmal 
gegründet waren, schon über tausend 
Jahre bestand. 

Die Stunde der Mitternachtsmesse 
kam heran. Damit wichen Kälte und 
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Einsamkeit, denn im Innern des ge- 
waltigen gotischen Bauwerks, inmit- 
ten des Gedränges der Andächtigen, 
bei volltönendem Orgelklang, der 
von den Gewölben widerhallte, und 
dem Schein Hunderter von Kerzen, 
die sich in den bunten Glasfenstern 
spiegelten, wurde mir so recht weih- 
nachtlich warm ums Herz. 

Ich setzte mich in die Nähe der 
Krippe und fühlte mich zufrieden — 
wenn auch nicht ganz. Mir war, als 
fehlte etwas. Wohl sah ich die Figu- 
ren der Maria und des Christuskindes, 
dazu mitten im Stall auch Joseph, uns 
daran erinnernd, daß kein Raum war 
in der Herberge. Aber wo war der 
Stern von Bethlehem, wo waren die 
Heiligen Drei Könige geblieben ? 

Ich war enttäuscht wie ein Kind. 
Als ich am nächsten Morgen durch 
das Mittelschiff wanderte und mir ein 
Priester begegnete, ein freundlicher 
Mann in mittleren Jahren, konnte ich 
einfach nicht anders als ihn nach dem 
Grund für die Abwesenheit der drei 
Weisen fragen. „Keine Weisen hier?“ 
meinte er schmunzelnd und führte 
mich hinter den Hochaltar zu einem 
großen goldenen Schrein. „Wir nen- 
nen sie die Heiligen Drei Könige“, 
sagte er. „Ihre Gebeine befinden sich 
in diesem Schrein, und zwar schon 
seit über achthundert Jahren. Deshalb 
brauchen wir an unserer Krippe 
ihre Figuren nicht aufzustellen.“ 

„Und den Stern von Bethlehem 
vermissen Sie ebenfalls?“ Freundlich 
geleitete er mich zum mächtigen Süd- 
portal. Von außen betrachtet, scheint 


Januar 


der Kölner Dom auf den ersten Blick 
nur zwei riesige Turmspitzen zu ha- 
ben; doch es gibt noch eine dritte, 
kleinere und schlankere unmittelbar 
über der Vierung des Kirchenschiffs. 
Ihre Spitze bildet ein großer, viel- 
zackiger, vergoldeter Stern mit einem 
Durchmesser von 1,70 Meter 109 
Meter über der Krippe. „Da haben Sie 
Ihren Stern“ sagte der Priesterfreudig- 
triumphierend und wünschte mir eine 
gesegnete Weihnacht. 

Beruhigt kehrte ich in mein Hotel- 
zimmer zurück. Doch die Sache mit 
den drei Königen ging mir nicht aus 
dem Kopf. Vor dem Einschlafen be- 
merkte ich die Bibel des Internationa- 
len Gideon-Bundes auf meinem 
Nachttisch und schlug Matthäus 2, 
1—12 auf. Ich staunte nicht schlecht: 
Dort ist überhaupt nicht die Rede von 
Königen, sondern nur von Weisen. 
Kein Name wird erwähnt — kein 
Melchior, kein Caspar, kein Baltha- 
sar. Wir erfahren nicht einmal, wie 
viele es waren; es heißt einfach ‚, Wei- 
se vom Morgenland“ und daß sie drei 
Gaben darbrachten. Der Stern macht 
mehr den Eindruck eines Kometen. 

Ehe ich Köln verließ, ging ich noch- 
mals in die Kathedrale, um den Prie- 
ster nach diesen Dingen zu fragen. 
Wie sich herausstellte, hatte ich in 
dem Domherrn Joseph Hoster den 
Autor eines Buches über den Kölner 
Dom und einen der führenden Fach- 
leute für die Geschichte der Weisen 
aus dem Morgenlande kennengelernt. 
Derzeit war er Kustos des Dreikönigs- 
schreins. Lächelnd erläuterte er mir: 
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‚Tatsächlich ist der Bericht des Evan- 

geliums die erste Spur zu einer Art 
frommer Detektivgeschichte.“ Im 
Laufe der Jahre erfuhr ich dann nach 
und nach, wie die kargen Bibelworte 
ausgestaltet und ausgeschmückt wor- 
den waren und sich auf ihrer Reise 
durch die Jahrhunderte zu einer der 
interessantesten mittelalterlichen Le- 
genden entwickelt hatten. 

Die Geschichte der sterblichen 
Überreste der Weisen beginnt im 
frühen 4. Jahrhundert im Byzantini- 
schen Reich. Damals widmete die 
Mutter Konstantins des Großen, die 
heilige Helena, eine bekehrte und 
sehr eifrige Christin, einen großen 
Teil ihrer späten Lebensjahre der Suche 
nach heiligen Reliquien. Der Über- 
lieferung zufolge soll sie die Leiber 
der drei Weisen in drei verschiedenen 
Ländern des Orients aufgefunden ha- 
ben. Sie ließ sie ausgraben und nach 
Konstantinopel überführen, wo sie 
drei Jahrhunderte blieben. Danach 
wurden sie in die Kirche San Eustor- 
gio in Mailand gebracht, wo sie wei- 
tere 500 Jahre ruhten. 

Die Skelette der heiligen Helena 
waren zunächst unter dem Namen 
„Magier“ oder „Weise“ bekannt. Als 
Magier bezeichnete man die Ange- 
hörigen einer altpersischen Priester- 
kaste, die in der Astrologie und den 
Wissenschaften, besonders aber in 
religiösen Dingen bewandert waren. 
Da die drei von einem Stern geleitet 
aus dem Osten kamen, um einen 
Gottkönig anzubeten, hielt man sie 
allgemein für solche Magier. 


In den ersten frühchristlichen 
Kunstwerken, die das Weisenthema 
aufgriffen, schwankt ihre Zahl noch 
zwischen zwei und immerhin zwölf. 
Im 5. Jahrhundert allerdings argu- 
mentierte Papst Leo der Große, für 
den gesunden Menschenverstand seien 
bei drei Gaben auch drei Überbringer 
wahrscheinlich. Hinfort blieb man bei 
der Dreizahl. 

Wenn man sich schon auf drei 
Weise einigte, so mußten sie auch 
Namen gehabt haben. Beda, der be- 
rühmte englische Benediktiner, der 
im frühen 8. Jahrhundert Schrif- 
ten über alle Wissensgebiete ver- 
faßte, soll die uns heute vertrauten 
Namen aufgebracht haben. „Angeb- 
lich war der erste Weise Melchior, 
ein alter, grauhaariger Mann“, schrieb 
Beda. „Der zweite, Caspar, war ein 
bartloser Jüngling von rosiger Ge- 
sichtsfarbe. Der dritte, mit dunklem 
Haar und Vollbart, hieß Balthasar. Als 
Gabe präsentierte Melchior Gold für 
den König, Caspar Weihrauch für 
den Gott und Balthasar Myrrhe für 
das sterbliche Menschenwesen.““ 

Damit hatte der Prozeß der Typi- 
sierung der Weisen begonnen. Ein 
ausgezeichnetes Beispiel dafür, wie 
gelehrte Spekulation die Phantasie 
befeuern kann, ist das allmähliche 
Nachdunkeln der Haut Balthasars. Da 
Beda ihn als „dunkelhäutig“ be- 
schrieb, zogen Künstler den etwas 
voreiligen Schluß, daß zumindest ei- 
ner der drei Weisen ein Mohr, ein 
Maure also, wenn nicht gar ein 
Schwarzer gewesen sein müsse. 
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Diese Ansicht des Dreikönigsschreins 
zeigt oben Christus als Richter 
und unten die drei Weisen, 
die sich Maria und dem Kind nähern 


Dieser schwarze Magus taucht erst- 
mals in Wandmalereien und Reliefs 
des 14. Jahrhunderts auf und tritt uns 
am eindrucksvollsten in dem zwei- 
hundert Jahre später entstandenen 
Meisterwerk Albrecht Dürers ent- 
gegen. Dürer scheint seinen Afrikaner 
nach dem Leben gemalt zu haben; 
die Künstler der voraufgegangenen 
Jahrhunderte und die Gestalter der 
Kirchenglasfenster dagegen hatten 
von der Negerphysiognomie noch 
recht ungenaue Vorstellungen. 

Wie aber kam es, daß diese drei 
Reisenden, die anfangs lediglich als 
Weise galten, am Ende zu Königen 
aufstiegen ? 

Wie Dr. Herbert Rode, ein Mitar- 


Januar 


beiter Pater Hosters, erklärt, war der 
karthagische Kirchenschriftsteller Ter- 
tullian wahrscheinlich der erste Autor, 
der die Weisen als Könige bezeichnete. 
Diese Auslegung wurde zwar zu- 
nächst keineswegs überall akzeptiert, 
setzte sich in Deutschland jedoch rasch 
durch. Deutsche Könige hatten seit 
langem die Oberherrschaft der rö- 
mischen Kaiser durch Gaben aner- 
kannt, und so schien es nur natürlich, 
daß die drei Könige ihrem göttlichen 
Lehnsherrn mit der Darbringung von 
Schätzen huldigten. 

Und der Stern? Dieses strittige 
Problem wurde erst im 17. Jahrhun- 
dert wissenschaftlich durchleuchtet, 
als der Astronom Johannes Kepler 
über 1600 Jahre zurückrechnete und 
für die Zeit der Wintersonnenwende, 
also um den 22. Dezember, eine sel- 
tene, strahlende Konjunktion von 
Jupiter und Saturn ermittelte — wenn 
auch schon für das Jahr 7 vor Christus. 

Indes die Legende immer mehr 
ausgeschmückt wurde und Wert- 
schätzung fand, ruhten die Gebeine 
der drei Weisen friedlich in der Kir- 
che San Eustorgio. 1164 erregten sie 
das Interesse des Erzbischofs Rainald 
von Dassel, des mächtigsten einer 
langen Reihe politisch aktiver Kölner 
Kirchenfürsten. Als sein Kaiser Fried- 
rich Barbarossa Mailand berannte und 
schließlich in Schutt und Asche legte, 
beanspruchte er die Reliquien als 
rechtmäßige Kriegsbeute. Nach ei- 
nem langen Marsch über die Alpen 
und später durch Burgund brachten 
Rainalds Ritter die Sakralraritäten an 
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Bord eines Schiffes und führten sie 
mit großem Gepränge rheinabwärts 
davon. Kuriere hatten die frohe Kun- 
de gemeldet, und so wartete ganz 
Köln an den Ufern des Stroms. Im 
Triumphzug geleitete man die Reli- 
quien zu ihrem Ruheplatz in der ka- 
rolingischen Kathedrale aus dem 9. 
Jahrhundert. (Europäer haben ein 
langes Gedächtnis. Bis auf den heuti- 
gen Tag erinnern viele Wirtshäuser 
„Zu den Heiligen Drei Königen“ an 
dem Wege von Italien durch Bur- 
gund, das Elsaß und das Rheinland an 
die mittelalterliche Reise.) 


pP“ 


Dürers „Anbetung der Könige“ (um 1502) in 
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Eines Tages fragte ich Pater Hoster, 
was er von dem ganzen Beiwerk halte, 
mit dem die Geschichte von den drei 
Weisen im Laufe der Jahrhunderte 
befrachtet worden sei. Wieder lächel- 
te er liebenswürdig. „Die heiligen 
Schriften müssen wohl ernst, aber 
nicht immer wörtlich genommen 
werden. Man kann die drei Könige 
einfach nicht als historische Gestalten 
wie etwa Herodes oder Pontius Pila- 
tus oder Jesus ansprechen. Doch auch 
Gleichnisse und Parabeln sind eine 
Form der Wahrheit. Und wenn Sie 
Matthäus aufmerksam lesen, werden 
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Sie entdecken, daß jede Bewegung, 
jeder Schritt der Weisen eine eindeu- 
tige Prophezeiung des Alten Testa- 
ments erfüllt.“ 

Wenn aber die Weisen nicht wört- 
lich zu nehmen sind, wäre es dann 
nicht möglich, daß auch ihre sterb- 
lichen Überreste nur symbolisch vor- 
handen sind? Ich stellte diese Frage 
ganz unverblümt Pater Hoster. Doch 
er konnte meine Zweifel beschwich- 
tigen. Er war selbst zugegen gewesen, 
als man bei Restaurationsarbeiten vor 
einigen Jahren den Schrein geöffnet 
hatte. In einem vorderen Fach hatte 
man deutlich drei Schädel schen kön- 
nen, jeder in einer eigenen, mit Samt 
ausgeschlagenen Nische. In einer klei- 
neren hölzernen Schatulle dahinter 
befanden sich die Skelette, deren Kno- 
chen einzeln in Seide gewickelt waren. 

Heute ist der 350 Kilogramm 
schwere Dreikönigsschrein’der größte 
handgearbeitete Sarkophag der christ- 
lichen Welt. Zu Beginn des Zweiten 
Weltkriegs ausgelagert und beim 
Transport beschädigt, wurde er später 
sorgfältig restauriert. Er kann nun- 
mehr direkt hinter und über dem 
Hochaltar des Kölner Doms unter 
einbruchssicherem Glas besichtigt wer- 
den. Als juwelenbesetzte Miniatur- 
basilika gestaltet, ist er die Krönung 
mittelalterlicher Gold- und Silber- 
schmiedekunst. Die Könige und die 
Madonna sind aus Goldblech gefer- 
tigt, während die 28 Statuetten der 
Apostel und Propheten, zwischen 
30 und 35 Zentimeter hoch, aus ver- 
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goldetem Silber bestehen. Die besten 
dieser Bildwerke stammen von Niko- 
laus von Verdun, einem lothringi- 
schen Künstler, der mit ausdrucks- 
starken Arbeiten in mehreren zu 
seinen Lebzeiten errichteten Kathe- 
dralen vertreten ist. 

Vom Tage seiner Fertigstellung im 
Jahre 1220 an zogen Größe und strah- 
lende Schönheit des Schreins viele Pil- 
ger an, und so beschlossen 1248 die 
wohlhabenden Bürger der Stadt, dem 
Glanzstück zu einer würdigen Heim- 
statt zu verhelfen. Man trug die alte 
Kathedrale ab und begann den Bau 
einer neuen. Der jetzige Kölner Dom 
beherbergt den Schrein also nicht nur, 
er verdankt ihm im Grunde seine 
Existenz. Jährlich kommen über eine 
Million Besucher, um seine hochra- 
gende Majestät ehrfürchtig zu be- 
staunen. 

Seine Heiligen Drei Könige übri- 
gens beeinflussen weiterhin die Weih- 
nachtsfeiern in aller Welt, bisweilen 
sogar auf neue Art. Im Rheinland ha- 
ben Kinder den alten Brauch des Stern- 
singens neu belebt. Als Heilige Drei 
Könige vermummt, ziehen sie am 
6. Januar von Haus zu Haus und er- 
bitten kleine Geldspenden. Mit ihnen 
soll Brot gekauft werden für hun- 
gernde Kinder in der Dritten Welt, 
zu der auch jene Gegend gehört, aus 
der die drei Weisen wahrscheinlich 
gekommen sind. 

Sie würden diesem guten Werk in 
ihrem Namen ihre königliche Zu- 
stimmung gewiß nicht versagen. 
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Nach Weihnachten machten sich zwei 
Pfarrer in unserer Stadt über einen dritten 
lustig, weil auf dem Rasen vor seiner Kir- 
che noch immer die Weihnachtskrippe 
stand. Die Krippenfiguren hatte er zwar 
entfernt, nicht aber Holzstall und Stroh. 
Als sich Ende Januar noch immer nichts 
getan hatte, beschlossen die beiden zu han- 
deln. Über dem leeren Stall brachten sie 
ein Schild an: Zur Zeıt ın Äcypten. 
E.R.]J. 


An DEM kleinen Gymnasium, an dem ich 
in Hauswirtschaft unterrichte, vertreten 
wir Lehrer einander gelegentlich. Eines 
Tages bat mich eine Kollegin, die Mathe- 
matik und Französisch gibt, ihre Klasse 
kurze Zeit zu beaufsichtigen, da sie selbst 
etwas Dringendes zu erledigen habe. Freu- 
dig ging ich in die Klasse und übte mit 
den Schülern einen kleinen französischen 
Vers ein, den ich aus meiner Schulzeit 
noch in Erinnerung hatte: 

Je vous aime, je vous adore. 

Que voulez-vous plus encore? 

Der Unterricht machte mir wirklich 
Spaß. Später fragte ich meine Kollegin, 
ob ich meine Sache gut gemacht hätte. 

„Prima“, erwiderte sie, „aber in dieser 
Klasse gebe ich Algebra.“ N.M. F. 


ICH BEMÜHTE mich verzweifelt, in dem 
dichten Verkehr vor mir den Wagen 
meiner Schwester Käthe zu erspähen, 
denn ohne ihre Ortskenntnisse war ich 
verloren. Während wir in langer Kolonne 
vor einer Ampel hielten, sah ich plötz- 
lich, daß mein Vordermann mir Zeichen 
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gab. Ich kurbelte das Fenster herunter 
und steckte den Kopf hinaus, worauf er 
mir zurief: „Käthe läßt ausrichten, vorn 
an der Kreuzung links abbiegen — weiter- 
sagen!“ 3.€.;€: 


In pas Herrenmodengeschäft, in dem ich 
arbeite, kam eines Tages ein flott geklei- 
deter Herr und ließ sich Seidentaschen- 
tücher zeigen. Er unterzog das halbe 
Dutzend, das ich ihm vorlegte, einer 
strengen Prüfung — er rieb jedes Tuch 
heftig, knüllte es zu einem winzigen Ball 
zusammen und ließ es schließlich einmal 
scharf durch die Luft knallen. 

Die Wirkung solcher Behandlung auf 
meine Ware fürchtend, wies ich auf eins 
der Tücher und sagte höflich: „Dieses ist 
garantiert knitterfrei.“ 

„Darum geht’s mir nicht“, erklärte der 
Kunde. „Ich brauche die Taschentücher 
für einen Zaubertrick.““ v.B. 


NACHDEM wir vierzehn Jahre in Kali- 
fornien gelebt hatten, zogen wir für mich 
überraschend nach Anchorage in Alaska. 
Der Sommer dort war wunderschön, aber 
der erste Schnee fıel bereits Mitte Oktober. 

An einem eiskalten Tag im späten No- 
vember, als ich schon keinen Schnee mehr 
sehen konnte, stapfte ich mühsam zur 
Bushaltestelle, um in die Stadt zu fahren. 
Fröstelnd setzte ich mich im Bus neben 
eine wettergegerbte alte Eskimofrau. 
„Kalt ist das heute“, seufzte ich. 

Sie nickte freundlich lächelnd, doch 
ihre Antwort war niederschmetternd: 
„Ja, es wird Winter!“ Ss. H. 
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Immer mehr Jugendliche in der Bundesrepublik fallen 
in die Hände krimineller Rauschgiftschmuggler. 
Hier deren Methoden — und was dagegen getan wird 


Das Geschäft 
mit der Sucht 


Von Huco SCHLAGENHAUFF 


M JAHRE 1970 sind in West- 
I deutschland und Berlin 4332 Kilo- 
gramm Haschisch sichergestellt 
worden — 25mal mehr als drei Jahre 
zuvor. Und nach optimistischen 
Schätzungen werden nicht mehr als 
10 Prozent der geschmuggelten Dro- 
gen beschlagnahmt. Das Rauschgift 
— neben Haschisch auch Rohopium, 
Heroin und Morphium — wird auf 
dem Land-, Luft- oder Sceweg „ein- 
geführt‘, versteckt in Autos, in Kof- 
fern mit doppeltem Boden, in Schlaf- 
säcken oder in der Unterwäsche. 
Wäre die beschlagnahmte Menge des 
Jahres 1970 auf der Straße verkauft 
worden, so hätte sie den Zulieferern 
etwa 25 Millionen Mark eingebracht. 
Gegen die Drogenflut, die über 
unsere Grenzen kommt, führen die 
staatlichen Zollbeamten einen harten 
Kampf. Sie haben es mit Schmugg- 
lern zu tun, die sich als Diplomaten 
oder einfache Touristen tarnen, aber 


auch mit Gastarbeitern und Gamm- 
lern, die oft für größere Lieferanten 
arbeiten. Die Sicherheitsbehörden 
sind sich klar darüber, daß man vor 
allem gegen die straff organisierten 
Schmugglerringe vorgehen muß, 
denn ohne diese gäbe es keine oder 
nur geringe Drogenprobleme. Dazu 
der Hamburger Kriminaldirektor 
Hans Zühlsdorf: „Wir müssen alle 
vorhandenen Kräfte gegen Schmug- 
gel und Großhandel einsetzen, statt 
gegen die kleinen Abnehmer vorzu- 
gehen.“ Und nach den Worten eines 
leitenden Beamten des Kölner Zoll- 
kriminalinstituts kommen sämtliches 
Haschisch und alle opiumhaltigen 
Suchtmittel aus dem Ausland. 

Auf welchen Wegen gelangt die 
Unmenge gefährlicher Drogen ins 
Bundesgebiet? Welche Profite ma- 
chen die Schmuggelbosse? Und was 
wird gegen diese Händler des Elends 
unternommen? 
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Haschisch zentnerweise. Haschisch 
stammt gewöhnlich aus Nordafrika 
und dem Vorderen Orient, kommt 
aber auch aus Pakistan und Nepal. 
Die Hanfpflanze Cannabis, aus der 
man es gewinnt, wird dort auf klei- 
nen Äckern angebaut. 20 bis 40 Mark 
kostet ein Kilogramm bei den Hanf- 
bauern. In den Städten des Nahen 
Ostens müssen die Käufer dafür be- 
reits 80 bis 100 Mark bezahlen. 

Noch vor einigen Jahren gelang- 
te Haschisch nur in geringen Men- 
gen nach Westdeutschland. Hippies, 
Gammler, Touristen und andere Ge- 
legenheitsschmuggler brachten es aus 
dem Vorderen Orient mit. Begün- 
stigt durch den starken internationa- 
len Reiseverkehr, kamen sie meist un- 
behelligt durch den Zoll. Derartige 
„Einfuhren“ machen jetzt nur noch 
einen Bruchteil des eingeschmuggel- 
ten Haschischs aus. 

Heute werden die größten Mengen 
von Profis ins Land gebracht. In einer 
Titelgeschichte über Haschisch hat 
Der Spiegel von Schmuggelbossen be- 
richtet, die jeweils Mengen zwischen 
500 und 1000 Kilogramm importie- 
ren. Sie gründen, zum Beispiel in 
Hamburg, über einen Strohmann 
eine Importfirma und sichern sich 
Raum in einem Hafenschuppen oder 
einer Lagerhalle. Partner beziehen, 
etwa in Pakistan, den „Stoff“ aus dem 
Norden des Landes und verstauen ihn 
in Peschawar oder Karatschi unter 
anderem in Baumwollballen, die ver- 
schifft oder als Luftfracht verschickt 
werden. Für 1000 bis 2000 Mark pro 


Kilogramm verkaufen die Importeure 
die heiße Ware dann an westdeutsche 
Zwischenhändler. Diese geben das 
Haschisch in kleinen Portionen an 
Händler weiter und erzielen dabei 
bereits 3000 bis 4000 Mark. Wenn es 
an den Verbraucher kommt, bringt 
das Kilo schließlich 4000 bis 6000 
Mark. Nun wird das Rauschgift aller- 
dings nur noch grammweise gehan- 
delt, verpackt in Stanniolpapier oder 
in Streichholzschachteln. So kann ein 
Kilo Haschisch, das ursprünglich im 
Nahen Osten für 20 Mark gekauft 
worden ist, das 300fache einbringen. 

Die Händlerringe arbeiten mit 
einem gut funktionierenden Verteiler- 
netz: 80 Prozent des Rauschgifthan- 
dels im Bundesgebiet sind überregio- 
nal oder international organisiert. 
Das Hessische Landeskriminalamt in 
Wiesbaden und die Zollfahndung 
Frankfurt kamen im April 1971 einem 
Rauschgiftring auf die Spur, als sie 
in einem Auto 40 Kilogramm Ha- 
schisch entdeckten. Wie sich heraus- 
stellte, war die Ware auf dem Luft- 
weg von Amman nach Frankfurt 
gebracht worden. Die beiden festge- 
nommenen Schmuggler — sie gehör- 
ten zu einem Ring, der zwischen dem 
Nahen Osten und Europa operierte — 
konnten allerdings keine Hinweise auf 
ihre Hintermänner geben. Diese 
wandten, um Zollbeamte und Polizei 
irrezuführen, immer neue Tricks an, 
indem sie etwa ihre Kuriere mehr- 
mals auf europäischen Flugplätzen 
umsteigen ließen und so Reisen inner- 
halb des Kontinents vortäuschten. 
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Die Drahtzieher konnten erst identi- 
fiıziert werden, als man einen Polizei- 
beamten in den internationalen Ring 
geschleust hatte. 

Oft dient der Gebrauchtwagenhan- 
del dem Drogenschmuggel: 75 Pro- 
zent des Rauschgiftes wird in Kraft- 
fahrzeugen über die Grenzen trans- 
portiert. Fast zuviel an Tarnung hatte 
sich ein Türke einfallen lassen. Er 
gab einen Autounfall vor und be- 
förderte einen schrottreifen Wagen 
auf dem Schienenweg in das Bundes- 
gebiet zurück. Beamte der Zoll- 
fahndungsstelle München fanden dann 
jedoch 37 Kilo Haschisch in dem 
Wrack. 

Ein anderer türkischer Staatsange- 
höriger reiste im März 1971 miteinem 
Lastwagen über die Salzburger Auto- 
bahn nach Westdeutschland ein. Beim 
Durchsuchen der Ladung — Regen- 
schirme, die für Holland bestimmt 
waren — entdeckten die Beamten im 
doppelten Dach des Fahrzeugs eine 
halbe Tonne Haschisch, das in Mün- 
chen von einem anderen türkischen 
Rauschgiftschmuggler übernommen 
werden sollte. 

Verschlungene Wege. Aber die 
Händler benutzen in zunehmendem 
Maße auch den Luftweg. Bei den 
aufgegriffenen Personen handelt es 
sich meist um „Schlepper“, die für 
internationale Rauschgiftringe Ha- 
schisch aus dem Nahen Osten, vor 
allem aus Libanon, ins Land schmug- 
geln. Sie verstecken es in Koffern mit 
doppeltem Boden, in Westen, Gür- 
teln oder im Anzugfutter. In letzter 
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Zeit wird die heiße Ware auch ein- 
fach als Luftfrachtgut aufgegeben, das 
zum Beispiel als „nachgesandtes Rei- 
segut“, „gebrauchte Kleidungsstücke“ 
und „persönliche Effekten“ zur zoll- 
freien Abfertigung angemeldet wird. 
In diesen Fällen waren die beschlag- 
nahmten Rauschgiftmengen größer 
als sonst. Allein auf dem Frankfurter 
Flughafen sind im zweiten Halbjahr 
1970 über 12 Zentner Rauschgift 
sichergestellt worden. Am 27. März 
1971 trafen hier drei gleichartige 
Koffer ein, die als Inlandfluggepäck 
zur Weiterleitung nach München 
deklariert waren. Bei der Kon- 
trolle entdeckte man darin 50 Kilo- 
gramm Cannabisharz, ersetzte es 
durch Sand im gleichen Gewicht und 
spedierte das Gepäck dann nach 
München weiter. Auf dem Flughafen 
München-Riem konnten Beamte der 
Zollfahndung beim Abholen der 
Koffer drei Pakistaner festnehmen. 
Auch auf dem Sceweg gelangt 
Rauschgift in die Bundesrepublik, vor 
allem über Hamburg. Dort arbeiten 
Zoll und Polizei seit Mai 1970 in einer 
„Gemeinsamen Fahndungsgruppe 
Rauschgift“ zusammen. Diese Grup- 
pe beschlagnahmte im Hamburger 
Freihafen einmal 276 Kilogramm 
Haschisch, das in 20 Säcken mit 
Sesamölkuchen eingeschmuggelt wor- 
den war. Bei der Untersuchung eines 
norwegischen Frachters, der mit 
Steinkohle aus den USA für ein 
Hamburger Gaswerk eingelaufen war, 
wurden erstmals 9 Kilogramm reines 
Kokain sichergestellt. Es befand sich 
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in 18 Plastiktüten, die man an Bind- 
fäden hinter einem Öltank aufgehängt 
hatte. 

Das große Geschäft. Während 
Gewinnung und Absatz von Kokain 
sich im wesentlichen auf Nord- und 
Südamerika beschränken, werden in 
Westdeutschland an „harten“ Drogen 
Opium und die daraus gewonnenen 
Opiate Morphin (Morphium) und 
Heroin gehandelt. 

Der größte Teil stammt von den 
Mohnfeldern der Türkei, wo Bauern 
mit staatlicher Lizenz Rohopium für 
pharmazeutische Zwecke herstellen, 
aber nebenher illegale Geschäfte ma- 
chen. Schwarzhändler kaufen das 
klebrige, übelriechende Rohopium auf 
und transportieren es auf Mauleseln 
und Kamelen nach Libanon, dem Irak 
und Syrien. Dort wird es in geheimen 
Laboratorien zu Rohmorphium ver- 
arbeitet, wobei es 90 Prozent seiner 
Masse verliert. Für 10 Kilo Rohopium 
bekommt ein türkischer Bauer von 
den Schmugglern rund 1000 Mark 
(vom Staat dagegen nur 300 Mark). 
Aus dieser Menge Opium läßt sich 
etwa 1 Kilo Morphin herstellen, das 
bereits vor dem Weitertransport fast 
das Doppelte wert ist und beim Ein- 
treffen in Europa schon 3000 Mark 
kostet. Meist wird es auf Handels- 
schiffen nach Marseille geschmuggelt 
und dort von gewieften Chemikern 
in Heroin verwandelt. 

Von Südfrankreich gelangt das 
Heroin in andere europäische Staaten 
und nach Übersee, wo die ursprüng- 
liche Menge durch Zusätze (bei- 


spielsweise Milchzucker) oft auf das 
Zehnfache gestreckt wird. Der End- 
preis beträgt bis zu 90 000 Mark für 
ein Kilo. 

Ein Nürnberger schmuggelte mit 
drei Komplicen 162 Kilogramm 
Morphin im Wohnwagen von der 
Türkei — über die Bundesrepublik 
als beliebtes Transitand — nach 
Marseille. Von dort sollte es per 
Schiff in die USA befördert werden, 
doch die Polizei griff vorher zu und 
verhaftete die Täter. Dem Rausch- 
giftring wurden weitere Lieferungen 
im Wert von 3 Millionen Mark nach- 
gewiesen. Zehn Kilogramm der 
heißen Ware, die der Schmuggelboß 
im eigenen Land verkaufen wollte, 
konnten in Nürnberg sichergestellt 
werden. 

Skrupellose Händler vermischen 
Haschisch oft mit „harten Drogen“ 
und nötigen so die Konsumenten 
nach und nach, auf gefährliche Sucht- 
gifte „umzusteigen“ und sich damit 
in völlige Abhängigkeit zu begeben. 
So lieferten Händler in Trier zunächst 
Haschisch in guter Qualität und zu 
günstigen Preisen. Allmählich misch- 
ten sie ihm Rohopium bei, die 
„Hascher“ wurden süchtig und muß- 
ten für die Ware horrende Preise 
zahlen. Heroin, eine andere Form 
des Opiums, wird in den USA, 
Kanada, England und Schweden viel 
gehandelt, und man befürchtet, daß 
sein Verbrauch auch in der Bundes- 
republik rapide steigen wird. 

Die Organisatoren des Rauschgift- 
schmuggels bauen ihre Verteilerringe 
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immer mehr nach dem Muster ge- 
heimer Nachrichtendienste aus. Ihre 
Zwischenhändler erhalten Deckna- 
men, müssen Kodes verwenden und 
kontrollieren, ob sie beschattet wer- 
den. Wer sich nicht genau an die 
Anweisungen der Bosse hält, wird in 
ein schlechtes Absatzgebiet versetzt 
oder einfach aus der Stadt gejagt. 

Auch die Rauschgifttransporteure 
wenden immer raffıniertere Metho- 
den an. So hatte ein Reiseunterneh- 
mer aus Worms in seinen Wohn- 
omnibus ein hydraulisch zu öffnendes 
Dachversteck einbauen lassen. Mit 
dem Wagen fuhr er nach Afghanistan 
und Nepal. Bei der Rückkehr wurde 
das Fahrzeug an der bayrisch-öster- 
reichischen Grenze angehalten. Im 
doppelten Dach des Wagens fanden 
Zollbeamte 510 Kilogramm Haschisch 
im Marktwert von 2,3 Millionen 
Mark. 

Neue Methoden. In Frankfurt 
zerschlugen Kriminalpolizei und 
Zollfahndung einen internationa- 
len Rauschgiftring, der sich beim 
Schmuggel in die Bundesrepublik 
etwas ganz Neues hatte einfallen 
lassen. 327 Kilogramm Haschisch und 
2 Kilogramm Rohopium wurden in 
Blöcke aus Zement und Gips einge- 
gossen, die man so einfärbte, daß sie 
wie Lapislazuli-Natursteine aussahen. 
Dann sandten die Schmuggler die 
präparierte Ware, der auch echte 
Steine beigefügt waren, von Kabul 
in Afghanistan in 50 Säcken mit Luft- 
fracht nach Frankfurt. Hier sollten 
sie abgeholt und an andere auslän- 
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dische Händler übergeben werden. 
Doch die Sicherheitsbehörden waren 
schneller. Sie verhafteten die Täter 
(zwei Pakistaner, einen Afghanen und 
einen Perser) und beschlagnahmten 
das gesamte Schmuggelgut. 

Neuerdings werden zum Ein- 
schleusen des Rauschgifts auch Frauen 
benutzt, da man bei ihnen mit we- 
niger strengen Gepäck- und Perso- 
nenkontrollen rechnet. Vor allem 
kommen Türkinnen, die oft mit 
Kleinkindern reisen, beispielsweise 
mit dem Orientexpreß (im Volks- 
mund „Haschexpreß“) in die Bun- 
desrepublik. 

Über den DDR-Flughafen Berlin- 
Schönefeld gelangt ebenfalls Rausch- 
gift nach Westdeutschland. So war 
der Luftweg aus dem Nahen Osten 
über Ost-Berlin — West-Berlin nach 
Frankfurt für Schmuggler bis vor 
kurzem eine beliebte, relativ risiko- 
lose Transportroute. Die Flug- 
passagiere werden von den DDR- 
Zöllnern als Transitreisende behan- 
delt und kaum kontrolliert. Auch bei 
der Einreise mit Omnibussen ist die 
Kontrolle an der Sektorengrenze in 
West-Berlin meist nur formal. Als 
man schließlich die Transitbusse 
gründlicher unter die Lupe nahm, 
wurden von Ende 1969 bis März 1970 
über 150 Kilogramm Haschisch si- 
chergestellt. 

Massive Bekämpfung. Erst in letz- 
ter Zeit sind die Anstrengungen ver- 
stärkt worden, die illegale Einfuhr 
von Rauschgiften nach Westdeutsch- 
land zu verhindern. Zum Beispiel: 
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e Die Regierungen der Vereinig- 
ten Staaten und der Bundesrepublik 
sind übereingekommen, daß das 
Bundeskriminalamt in Wiesbaden 
und die amerikanische Rauschgift- 
behörde sowie das FBI künftig bei 
der Eindäimmung der Rauschgift- 
kriminalität zusammenarbeiten. 

e Auch mit den diplomatischen 
Vertretungen im Ausland will man 
dem Drogenschmuggel beikommen. 
Demnächst wird beim deutschen 
Generalkonsulat in Istanbul ein Kri- 
minalbeamter stationiert. 

e Der Deutsche Bundestag hat ein 
Gesetz erlasscn, nach dem Rauschgift- 
händler mit einer schnelleren Verur- 
teilung und höheren Freiheitsstrafen 
rechnen müssen. 

e Mehr Zoll- und Polizeibeam- 
te sollen mit besseren technischen 


Mitteln die modern ausgerüsteten 
Schmuggler bekämpfen. 

e In verstärktem Maß werden 
Spürhunde verwendet, die Rauschgif- 
te selbst dann noch wittern, wenn sie 
in Plastikbeuteln verpackt oder 3000- 
fach verdünnt sind. 

e Zudem bemüht sich die Bun- 
desregierung, durch Verhandlungen 
mit den Erzeugerländern dort eine 
stärkere Kontrolle des Anbaus und 
der Ausfuhr zu erreichen. 

Trotz dieser Bemühungen wird 
der Kampf gegen die mächtigen 
Schmuggelorganisationen nicht von 
heute auf morgen erfolgreich sein. 
Auf lange Sicht aber sollte das Vor- 
gehen der Behörden, wenn es von 
der Bevölkerung unterstützt wird, 
zum Sieg über den Handel mit der 
Sucht führen. 


A 


Hier ist ein Trick dabei! 


Wenn Sie das nächste Mal mit Ihren Freunden zusammen gegessen haben, 
stellen Sie sechs Gläser so auf, wie es die Abbildung zeigt, 


rir.r 


in einer Reihe immer abwechselnd ein leeres und ein halbvolles. Dann 
fordern Sie Ihre Freunde auf, die Gläser so anzuordnen, daß drei leere Gläser 
neben drei halbvollen stehen, wobei aber nur ein Glas bewegt werden darf. 


FORDERN Sie Ihre Freunde auf, die Zahl 600 zu schreiben und einen Kreis 
darum zu ziehen — alles, ohne den Bleistift vom Papier zu nehmen! 


(Auflösung siche Seite 116) 


WEITE WELT — VON NAH GESEHN 
ee 


HOKKAIDO: 


Schauplatz 


Von LELAND STOWE 


der Winterolympiade 


Diese fernöstliche Insel der 
Überraschungen, die so ganz 
anders ist als das übrige 
Japan, wird den Olympischen 
Winterspielen 1972 ein 
unvergleichliches Gepräge geben 


Links oben: Die Insel Rischiri, von der nahe 
gelegenen Insel Rebun gesehen. Beide Inseln 
werden von Hokkaido aus verwaltet Photo UNI 


Links unten: Sapporo, Hauptstadt von 
Hokkaido und Schauplatz der Olympischen 
Winterspiele 1972 Photo PIX 


östlichen Touristen bestiegen mei- 

ne Frau und ich kürzlich eine Aus- 
sichtsplattform, die sich am Rande 
eines riesigen Kraters erhebt. Wir 
schnappten nach Luft, so atemberau- 
bend war das Panorama der Bergket- 
ten in der Ferne. Zu unseren Füßen 
stieß der Kutscharosee wie ein tief- 
blauer Krummsäbel etwa 25 Kilome- 
ter weit zwischen die steil aufstreben- 
den, dicht mit unberührten Tan- 
nenwäldern bedeckten Hänge des 
Kraters vor. In seiner Mitte funkelte 
eine ovale, mit Kiefern bestandene 
Insel wie ein fürstlicher Smaragd. 
Nirgends ein Zeichen, daß jemals ein 
Mensch seinen Fuß dorthin gesetzt 
hätte. 

Wir staunten, daß es im heutigen, 
übervölkerten Japan noch soviel 
Wildnis gab. Aber Hokkaido, die 
nördlichste der japanischen Inseln, 
birgt eine Fülle von Überraschungen. 


I“ lärmender Scharen von 
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Sie ist knapp so groß wie Österreich, 
doch nur dünn besiedelt (66 Men- 
schen pro Quadratkilometer, wäh- 
rend der Landesdurchschnitt bei 280 
liegt). Und sie ist erstaunlich abwechs- 
lungsreich. Neben Seen und Bergket- 
ten, die sich bis zu 2300 Meter erheben, 
brechen aus der vielgestaltigen Land- 
schaft feuerspeiende Vulkane und an 
die 1250 heiße Quellen hervor; von 
hoch oben stürzen weißverschleierte 
Wasserfälle in Flüsse, die durch weite, 
fruchtbare Niederungen zu jungfräu- 
lichen Stränden, zerklüfteten Klippen 
und felsigen Vorgebirgen eilen. 
Dieses fernöstliche Wunderland 
wird vom 3. bis zum 13. Februar 1972 
der Schauplatz der ersten Olympi- 
schen Winterspiele in Asien sein. Es 
werden auch die ersten Spiele sein, 
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die in der unmittelbaren Umgebung 
einer Metropole abgehalten werden, 
nämlich in der Nähe Sapporos, der 
Hauptstadt von Hokkaido, das über 
eine Million Einwohner hat. Sapporo 
ist von einem Halbkreis von Bergen 
umgeben, und mit zwei Ausnahmen 
liegen die vierzehn Wettkampfplätze 
einschließlich der 70- und 90-Meter- 
Sprungschanzen innerhalb oder in 
unmittelbarer Nähe der Stadtgrenzen. 
Sportbegeisterte können sie mit Bus, 
Wagen oder Taxi in fünfundzwanzig 
Minuten erreichen. 

Die Untergrundbahn, die Sapporo 
eigens aus diesem Anlaß erbaut hat, 
wird mit ihren lautlosen, gummibe- 
reiften Zügen weitere Menschenmen- 
gen in sechzehn Minuten hinaus in 
das zentrale Gelände von Makomanai 


Rechts oben: 

Bis zu 18 Meter hohe 
Eisfiguren machen 

den Odoripark während 
Pr des Schneefestes zu 
Br einer Märchenlandschaft 
Photo PIX 


OCHOTSKISCHES MEER Ss 
ee 


T 
APANISCHES MEER 3 Ra 
EB 
Wo. 


Rechts unten: 

Die olympische 
90-Meter-Sprung- 
schanze am Okura 
Photo Präfektur Hokkaido 


34 DAS BESTE AUS READER’S DIGEST 


befördern. Dort bietet die Eishalle — 
eine kreisrunde Arena nach einem 
auffallend schönen, modern wirken- 
den Entwurf mit einer zwölfseitigen 
Kuppel — Raum für 12 000 Zuschau- 
er bei Eiskunstlauf und Eishockey- 
spielen. 

Das olympische Dorf und zwei 
weitere gedeckte Eisbahnen befin- 
den sich ganz in der Nähe, dazu ein 
offenes Eisschnellaufstadion mit 50000 
Plätzen. Tribünen flankieren auch die 
beiden Skisprungschanzen. Slalom- 
und Bobwettkämpfe auf dem Teine 
werden nur fünfzehn Minuten vom 
olympischen Dorf entfernt stattfin- 
den; selbst die entlegensten Pisten für 
den Abfahrtslauf auf dem 1320 Meter 
hohen Eniwa sind nur 29 Kilometer 
von der Stadtmitte entfernt. 

Die meisten dieser mit einem Auf- 
wand von über 200 Millionen Mark 
errichteten Anlagen sind in Erwar- 
tung künftiger Touristenströme ent- 
worfen worden. Obwohl Sapporo 
schon jetzt ein Mekka der japanischen 
Skiläufer ist, rechnen seine werbe- 
tüchtigen Stadtväter zuversichtlich 
damit, daß die weltweiten olympi- 
schen Schlagzeilen ihre Stadt zum 
führenden internationalen Winter- 
sportzentrum Asiens machen werden. 

Gewitzte Besucher der Olympi- 
schen Spiele werden schon vorher ein- 
treffen und ihr Vergnügen an dem 
einzigartigen Schneefest von Sapporo 
haben, das vom 27. bis zum 30. 
Januar, unmittelbar vor den Spielen, 
gefeiert wird. Bei dieser Gelegenheit 
verwandeln sich der Odoripark in 
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Sapporo und Makomanai in ein fern- 
östliches Märchenland mit 150 kolos- 
salen, aus Eis geformten Gottheiten, 
Dämonen und Drachen, unter die 
sich bis zu 18 Meter hohe Gestalten 
aus Zeichentrickfilmen und Kinder- 
büchern mischen. Die Schöpfer dieser 
Eisfiguren sind Mitglieder von Bür- 
gergruppen und Soldaten. Das Festival 
wurde 1950 ins Leben gerufen und 
lockte im ersten Jahr 50 000 Menschen, 
zumeist aus Hokkaido, an. Heute 
wird es von drei bis vier Millionen 
besucht. 

Wie fast alles auf dieser Insel ist 
auch die Geschichte Hokkaidos voller 
Seltsamkeiten. Als Kaiser Mutsuhito 
sie 1869 in Besitz nahm, um einer dro- 
henden Kolonisierung durch die Rus- 
sen zuvorzukommen, lebten dort ver- 
einzelte Stämme sehr altertümlicher 
Ureinwohner, die sogenannten Ainus, 
eine Rasse von europidem Typ und 
noch unbekannter Herkunft. Etwa 
12 000 von ihnen wohnen noch in ver- 
streuten Dörfern, wo sie an ihrer alten 
Lebensweise festhalten. Um das neue 
Gebiet zu besiedeln, dessen kalte Win- 
ter für seine wärmeliebenden Unter- 
tanen wenig Anziehungskraft besaßen, 
sandte der Kaiser in den siebziger und 
achtziger Jahren des 19. Jahrhunderts 
Zehntausende von Samurais — ent- 
eignete Adelige, die sich in einem blu- 
tigen Bürgerkrieg seiner Thronbe- 
steigung widersetzt hatten — mit ihren 
Familien nach Norden. 

Von Anfang an bediente man sich 
westlicher Methoden, die es den 
Kolonisten ermöglichen sollten, unter 


Blühende Azaleen umrahmen einen 
See im Onuma-Quasi-Nationalpark 
Photo PIX 


Am Asahi, dem höchsten Berg Hokkaidos, 
steigt vnlkanischer Dampf auf Photo U 


Das von vulkani ‚geln und Lavahiigeln 
übersäte Höllental beim Kurort Noboribetsu 
Photo PIX 
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ungewohnten klimatischen Bedingun- 
gen reiche Ernten hervorzubringen. 
Auf japanische Einladung traf zu Be- 
ginn der siebziger Jahre eine Gruppe 
amerikanischer Ingenieure und Agro- 
nomen ein, um neue Techniken des 
Trockenfarmverfahrens und der Vieh- 
zucht einzuführen. In Tausenden von 
Exemplaren wurden rassereine Rin- 
der, Schafe, Schweine und Geflügel 
importiert. 1876 erhielt Dr. William 
Smith Clark, Präsident der Landwirt- 
schaftlichen Hochschule von Massa- 
chusetts, einen Ruf nach Sapporo, um 
dort eine ähnliche Anstalt zu errich- 
ten. Die Schule, heute die hochge- 
schätzte Universität von Hokkaido 
mit über 10 000 Studenten, hat mit- 
geholfen, die Grundlagen der zukünf- 
tigen landwirtschaftlichen Prosperität 
der Insel zu legen. 

Heute macht die Milch- und But- 
tererzeugung Hokkaidos etwa zwei 
Drittel der japanischen Gesamtpro- 
duktion aus. Außerdem übertrifft die 
Insel alle anderen Provinzen mit ihren 
enormen Erträgen an Zuckerrüben, 
Kartoffeln, Bohnen und Erbsen. Und 
erstaunlicherweise steht Hokkaido, 
das nur eine Ernte kennt, dank wider- 
standsfähigerem Saatgut in der Reis- 
erzeugung Japans an der Spitze. 

Hokkaido, das als Schatzkammer 
der Nation gilt, besitzt unermeßliche 
Naturschätze. Seine Wälder bedecken 
fast drei Viertel der Insel und liefern 
ein Viertel des japanischen Nutzhol- 
zes. Aus seinen Kohlengruben stammt 
mit jährlich 21 Millionen Tonnen 
etwa die Hälfte der Gesamtförderung. 
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In reichen Mengen werden auf Hok- 
kaido ferner Eisenerze, Kupfer, Zink 
und Blei sowie Asbest, Mangan, 
Quecksilber und Gold gefunden. Fi- 
scher aus Hokkaido bringen mehr als 
ein Drittel des gesamten japanischen 
Fanges ein. 

Hokkaido steht jetzt am Anfang 
seincs dritten Zehnjahresplans und be- 
absichtigt, mit der gewaltigen Summe 
von 20 Billionen Yen (über 200 Mil- 
liarden Mark, die zu zwei Fünfteln 
aus öffentlichen und zu drei Fünfteln 
aus privaten Investitionen stammen) 
bis 1981 eine große Zahl von Projck- 
ten zu finanzieren. Die Insel soll zu 
Japans Hauptbasis für die Nahrungs- 
mittelversorgung ausgebaut werden; 
man will sie zur Grundlage einer 
neuen „nördlichen Wirtschaftssphäre“ 
machen, die einen ausgedehnten Han- 
del mit Sibirien wie auch mit Alaska 
und Kanada treiben soll; und schließ- 
lich soll sie zu einem blühenden 
Zentrum internationaler Touristik 
werden. 

Schon jetzt können die bestehenden 
hervorragenden Einrichtungen für 
die Touristen gar nicht rasch genug 
erweitert werden. Fast eine Million 
Japaner strömt alljährlich von der 
Hauptinsel nach Hokkaido, um dort 
eine verlockende Vielfalt von Sport- 
möglichkeiten zu genießen — vom 
Skifahren, Bergsteigen, Bobfahren und 
Schlittschuhlaufen bis zum Segeln, 
Golfspielen, Fischen und Jagen. 

Nur eines verdüstert Hokkaidos 
Zukunft: die drohende Nähe der so- 
wjetischen Streitkräfte und impor- 
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tierter „Rücksiedler‘ an der Schwelle 
der Insel. Als Ergebnis des Zweiten 
Weltkriegs fiel der Sowjetunion nicht 
nur der vormals japanische Südteil der 
Insel Sachalin zu, die wie ein riesiges 
Geschützrohr auf die nur 40 Kilomc- 
ter entfernten nördlichsten Kaps von 
Hokkaido zielt; sie erhielt gleichzeitig 
die 1300 Kilometer lange Kette der 
Kurilen, die sich wie strategische Tritt- 
steine vom sowjetischen Kamtschatka 
bis auf 15 Kilometer an die Ostküste 
Hokkaidos vorschieben. Weiter ha- 
ben die Russen unmittelbar nach dem 
Zweiten Weltkrieg ohne rechtlichen 
Anspruch die 80 Kilometer lange 
Kette der kleinen Habomaiinseln be- 
setzt, die noch näher heranreichen, da 
zwei Inseln nur 4 beziehungsweise 
8 Kilometer von der Nordostküste 
Hokkaidos entfernt liegen. Damit ist 
Hokkaido im Osten und im Norden 
von sowjetischen Häfen und Flug- 
plätzen umgeben. 

Obwohl die Gewässer im Bereich 
der Kurilen und der Habomaiinseln, 
die zu den drei fischreichsten der Welt 
gehören, von alters her japanisches 
Fischereigebiet waren, sperrten be- 
waffnete sowjetische Patrouillenboote 
die japanischen Schiffe so rücksichtslos 
aus, daß die jährlichen Fänge vor Hok- 
kaido in den ersten Nachkriegsjahren 
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eine Einbuße von 75 Prozent erlitten. 
Seit 1945 haben die Russen etwa 1300 
japanische Trawler samt ihren Mann- 
schaften aufgebracht und wochen-, ja 
monatelang zu Verhören festgehalten. 
Bisher sind die Bemühungen Japans 
um Rückgewinnung der Inseln, die 
unmittelbar vor seiner Schwelle 
liegen, immer wieder gescheitert. 

Die Nähe der Sowjets kann den 
Optimismus und den Pioniergeist der 
Bewohner Hokkaidos indessen nicht 
dämpfen. Starken wirtschaftlichen 
Auftrieb wird der Insel bald ein epo- 
chemachendes neues Vorhaben geben 
— der 54 Kilometer lange Tunnel, der 
längste der Welt, der Hokkaido mit 
Honschu, der Hauptinsel Japans, ver- 
binden wird. Mit dem Bau des über- 
dimensionalen, zweigleisigen Eisen- 
bahntunnels ist in diesem Jahr begon- 
nen worden. 

Die neue Verbindung sichert dem 
Tourismus einen gewaltigen Auf- 
schwung. Und doch wird die Grenz- 
insel Japans wegen der unberührten 
Weiten ihrer Nationalparks und ihrer 
riesigen freien Räume noch lange ein 
einzigartiges fernöstliches Wunder- 
land für Millionen von Besuchern 
bleiben. Als meine Frau und ich Hok- 
kaido „Sayonara“ sagten, hieß das von 
ganzem Herzen: „Auf Wiedersehen.“ 


J 
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UNTERSCHIED zwischen kapitalistischem und sozialistischem Wirtschafts- 
system: Das kapitalistische hat soziale Fehler, das sozialistische hat kapitale 


Fehler. 


- Stuttgarter Zeitung 


Gefahrenpunkt 
Windschutzscheibe 


Obwohl es ein Sicherheitsglas gibt, das 
diesen Namen verdient, bauen europäische 
Autohersteller immer noch Glas in 

Autos ein, das tragische Unfälle verursacht 


Von STANLEY L. ENGLEBARDT 


UF DER Attoroute südlich von 
Ar schleuderten die breiten 
Reifen eines Lastwagens einen 
winzigen Kieselstein gegen die Wind- 
schutzscheibe eines überholenden Au- 
tos. Keines der beiden Fahrzeuge fuhr 
besonders schnell. Der Lastwagen 
rollte mit 50 Stundenkilometern da- 
hin, das Auto mit mäßigen 65. Den- 
noch löste das Auftreffen des Steins 
auf der Windschutzscheibe eine ganze 
Kette gefährlicher Ereignisse aus. 

Ein explosionsartiges Geräusch er- 
füllte den Wagen, und Tausende 
feiner Sprünge verwandelten die 
Windschutzscheibe in einen undurch- 
sichtigen Schleier. Vor Schreck über 
den Krach und der Sicht nach vorn 
beraubt, trat der Fahrer heftig auf die 
Bremse und katapultierte seine junge 
Beifahrerin, die nicht angeschnallt 
war, durch die Windschutzscheibe. 
Auf den ersten Blick schien sie nur 
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leicht verletzt: Prellungen und leichte 
Schnittwunden im Gesicht, meist von 
Bruchstücken im Rahmen der zer- 
störten Windschutzscheibe. Aber ein 
winziger Glassplitter war ihr ins rech- 
te Auge gedrungen, und das hatte dau- 
ernde Blindheit zur Folge. 

Ein tragischer Fall, der nachdenk- 
lich machen sollte. Waren die plötz- 
liche Trübung der Windschutzscheibe 
und die Augenverletzung der Frau 
vielleicht ein Zufallsergebnis, etwas, 
was unter einer Million Fällen einmal 
vorkommt? 

Leider heißt die Antwort nein. In 
Frankreich haben im Jahre 1968 von 
1000 gegen Windschutzscheibenun- 
fälle versicherten Autofahrern 72 
Versicherungsansprüche geltend ge- 
macht, weil ihre Scheiben auf ähn- 
liche Art zerstört wurden. Im selben 
Jahr ergab eine Untersuchung des 
britischen Transportministeriums bei 


3629 Autos 622 zertrümmerte Wind- 
schutzscheiben, 62 Prozent davon 
durch kleine Steine. Fast immer war 
die Sicht nach vorn nahezu völlig 
blockiert, und es gab eine Menge 
Glassplitter. 

Was die Verletzungen angeht, gibt 
der kürzlich erschienene Bericht von 
Professor Gerhard Holland von der 
Universitätsaugenklinik in Düsseldorf 
ein treffendes Bild: ‚Etwa tausend 
Leute werden in der Bundesrepublik 
jedes Jahr durch zertrümmerte Wind- 
schutzscheiben an Auge oder Lid ver- 
letzt. In 25 Prozent der Fälle führen 
diese Verletzungen zu fast völligem 
Verlust der Schkraft eines Auges. Bei 
einem geringeren Prozentsatz ist to- 
tale Blindheit auf beiden Augen die 
Folge.“ 

Nicht lange nach dem Unfall auf 
der französischen Schnellstraße pas- 
sierte bei München auf der Autobahn 
folgendes: Bei einem Auto löste sich 
während der Fahrt der Auspufftopf, 
sprang hoch in die Luft und prallte 
auf die Windschutzscheibe eines 
Sportwagens, der mit hoher Ge- 
schwindigkeit herankam. Obwohl 
das schwere Metallstück breitseits 
gegen das Glas flog, sprang die Wind- 
schutzscheibe nicht und ging auch 
nicht in Trümmer. An der Auf- 
schlagstelle erschien lediglich ein 
spinnwebartiges Muster. Sonst aber 
blieb das Glas klar, und der Fahrer 
konnte sein Auto sicher zum Halten 
bringen. 

Was gab den Ausschlag bei dem 
unterschiedlichen Verlauf der beiden 


Unfälle? Das Glas, das für die Wind- 
schutzscheibe verwendet worden war! 
Der Wagen auf der Autoroute hatte, 
wie beinahe alle in den deutschen 
und englischen Studien erwähnten 
Fahrzeuge, thermisch vorgespannte 
Windschutzscheiben, bei denen das 
noch einmal erhitzte Glas rasch durch 
Luftströme abgekühlt wird, ein Pro- 
zeß, der sehr hartes, aber relativ 
sprödes Glas hervorbringt. Mit die- 
sem Einscheibensicherheitsglas sind in 
Europa rund 80 Prozent, in West- 
deutschland etwa 93 Prozent aller 
Fahrzeuge ausgerüstet. Leider kann 
es sich schon bei einem schwächeren 
Stoß von innen oder außen mit 
Tausenden von Sprüngen überziehen. 
In den meisten Fällen zersplittert es 
überdies und regnet ins Wageninnere, 
wobei es manchmal die Haut verletzt 
und in die Augen dringt. 

Der Sportwagen dagegen hatte 
eine Windschutzscheibe aus Verbund- 
‚glas, wie sie praktisch in alle Fahrzeuge 
in den Vereinigten Staaten und Ka- 
nada eingebaut wird. Bei Verbund- 
glasscheiben ist zwischen zwei Schich- 
ten Qualitätsglas cine transparente 
Kunststoffolie eingebettet. Trifft ein 
Stein oder ein anderer Gegenstand 
auf die Scheibe, so hält die Kunst- 
stoffzwischenlage das zersprungene 
Glas an seinem Platz und begrenzt 
die Bruchstelle auf die unmittelbare 
Aufprallstelle. Die gefährliche Sicht- 
blockierung entfällt. 

Anfangs stand bei einem Aufprall 
von außen die Überlegenheit von 
Verbundglas außer Frage. Nur wenn 
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er von innen kam, ließ die Sicherheit 
zu wünschen übrig. Noch vor einem 
halben Jahrzehnt hätte beispielsweise 
der französische Unfall erregte Dis- 
kussionen zwischen Befürwortern der 
einen und der anderen Windschutz- 
scheibenart ausgelöst. Bei dem zähe- 
ren, aber weniger spröden Verbund- 
glas hätte für den Beifahrer, wenn er 
mit dem Kopf gegen die Windschutz- 
scheibe geprallt wäre, die Gefahr 
ernsthafter Schnittverletzungen und 
einer Gehirnerschütterung bestanden. 
Beim Einscheibenglas wäre er mög- 
licherweise durch die Scheibe geflogen, 
hätte dabei Schnittwunden davonge- 
tragen und, wenn er auf Kühlerhaube 
oder Straße gelandete wäre, vielleicht 
weitere Verletzungen erlitten. 

1965 indes wurde das Verbundglas 
für Autos verbessert, indem man 
die Dicke der 0,38 Millimeter star- 
ken Plastikschicht verdoppelte, ihren 
Feuchtigkeitsgehalt erhöhte und bei 
einigen Modellen außen sehr viel 
dünnere Glasschichten verwendcte. 
Das neuc Produkt, das einen Großteil 
des Stoßes absorbiert und den Bei- 
fahrer vor dem Hinausgeschleudert- 
werden schützt, bietet entscheidende 
Vorteile. 

Sie sind im Unfallforschungszen- 
trum der Waync-Universität in De- 
troit demonstriert worden. Man be- 
nutzt dort eine Zeitlupenkamera, die 
die Bewegungen lebensechter Puppen 
in einem Unfallsimulator extrem ver- 
langsamt aufzeichnet. Der Simulator 
ist ein Autochassis, das auf einer 
45 Mcter langen Schiene läuft. Bei 
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einer Vollbremsung aus einer Ge- 
schwindigkeit von 40 Stundcnkilo- 
metern zum Beispiel saust die Puppe 
wie cin zusammenklappendes Ta- 
schenmesser von ihrem Sitz. Besteht 
die Windschutzscheibe aus Einschei- 
bensicherheitsglas, so schießt die Pup- 
pe hindurch und trägt dabei zahlreiche 
Gesichtsverletzungen davon. Beim 
verbesserten Verbundglas gibt die 
Windschutzscheibe unter dem Auf- 
prall nach und wölbt sich nach 
außen, aber sie bricht nicht. Elek- 
tronische Sensoren an der Puppe zei- 
gen, daß der vom Glas geschluckte 
Druckanteil ausreicht, um Kopfver- 
letzungen zu vermeiden. 

Ähnliche Untersuchungen sind in 
Europa durchgeführt worden. Im 
Laboratoire de !’ U.T.A.C., einer of- 
fiziellen Testorganisation, die von der 
französischen Automobilindustrie un- 
terstützt wird, habe ich zugesehen, 
wie eine serienmäßige Windschutz- 
scheibe aus vorgespanntem Sicher- 
heitsglas in einen Autofensterrahmen 
eingebaut wurde. Eine Vorrichtung, 
die einem Kugelschreiber ähnelte, 
wurde dagegengcehalten. Als ihre 
federgetriebene Spitze vorschoß, zer- 
sprang das Glas augenblicklich in 
Millionen Splitter, von denen einige 
bis zu zwei Mcter weit flogen. Bei der 
Wiederholung desselben Vorgangs 
mit Verbundglas erschien nur ein 
winziger Stern an der Aufprallstelle. 
Es gab keinen Krach, kein Splittern, 
kein umherfliegendes Glas. 

Trotz dieser eindrucksvollen Be- 
weise halten die meisten europäischen 
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Autohersteller hartnäckig an den 
Windschutzscheiben aus vorgespann- 
tem Glas fest. Obwohl der Vertreter 
einer französischen Autofirma mir 
zugab, daß solches Glas „zerbrech- 
licher“ sei, wollte er nicht eingeste- 
hen, daß es deswegen auch weniger 
sicher sei. Was denn mit den Rissen 
und der gestörten Sicht sei, fragte ich 
ihn. „Jeder Autofahrer weiß doch, 
daß er bloß die Faust durch die 
Scheibe zu stoßen braucht, um die 
Straße wieder deutlich zu sehen!“ 
meinte der Automensch. Und ein 
britischer Autohersteller antwortete 
auf die Frage, warum seine Gesell- 
schaft nicht serienmäßig Verbundglas 
einbauen lasse, sondern nur als Son- 
derausstattung: „Ich glaube, wir müß- 
ten noch mehr Beweise sehen, bevor 
wir diesen Schritt tun.“ 

Unbeeinflußte Fachleute und Spe- 
zialisten ärgert eine derartige Ver- 
zögerungstaktik. „Nach meiner Mei- 
nung hat die Autoindustrie die Öf- 
fentlichkeit bewußt über die Existenz 
von Verbundglas in Unkenntnis ge- 
halten“, sagt Roger Brioult, Direktor 
einer Reihe technischer Automagazine 
und das Schreckgespenst der franzö- 
sischen Hersteller von Windschutz- 
scheiben aus vorgespanntem Glas. 
„Wenn man sie fragt, warum, heißt 
die Antwort gewöhnlich: ‚Aber nie- 
mand will ja Verbundglas!‘ Nach 
meiner Ansicht scheuen sie nur die 
Kosten für eine Umstellung ihrer 
Produktion.“ 

Sprecher der französischen Auto- 
mobilindustrie halten dagegen, daß 


tiefe Wunden oder gar Enthauptun- 
gen die Folge sein könnten, wenn ein 
Autoinsasse durch eine Scheibe aus 
Verbundglas stoße. Tatsächlich hat es 
bei den ersten Verbundglasscheiben 
mit nur 0,38 Millimeter dicker 
Zwischenschicht ernste Verletzungen 
gegeben. 

Aber in Kanada und in den Ver- 
einigten Staaten, wo seit 1966 über 
60 Millionen Windschutzscheiben mit 
der äußerst widerstandsfähigen 0,76 
Millimeter starken Kunststoffolie aus- 
gerüstet worden sind, zeigen Unter- 
suchungen, daß ein eingebauter Si- 
cherheitsfaktor das Glas brechen läßt, 
wenn die Kraft des Schädelaufpralls 
zu groß ist. Dabei bleiben die Glas- 
stücke an der dickeren, steiferen 
Zwischenschicht kleben, während sie 
sich dehnt, um die Energie des Auf- 
pralls aufzufangen. 

Die meisten europäischen Auto- 
hersteller führen an, daß die höheren 
Kosten für Verbundglas ihre Produk- 
te weniger wettbewerbsfähig machen. 
Würden jedoch alle durch Gesetz ge- 
zwungen, Windschutzscheiben aus 
diesem Glas serienmäßig einzubauen, 
wäre niemand benachteiligt. Das 
Schlimme ist, daß die Regierungen 
genauso langsam reagieren wie die 
Autohersteller und daß man ohne 
Gesetze die allgemeine Einführung 
von Windschutzscheiben aus Ver- 
bundglas nicht erzwingen kann. 

Bislang haben nur die Regierungen 
der Vereinigten Staaten, Kanadas, Ita- 
liens, Norwegens und Schwedens 
Sicherheitsnormen aufgestellt, die den 


42 DAS BESTE AUS READER’S DIGEST 


Einbau von Verbundglas mit einer 
0,76 Millimeter starken Kunststoff- 
schicht verlangen, und zwar sowohl 
in Fahrzeugen aus eigener Produktion 
wie in Importwagen. In den übrigen 
Ländern setzt sich die traurige Serie 
immer neuer Augenverletzungen fort. 

Einige führende europäische Au- 
genärzte haben angefangen, Alarm zu 
schlagen. Einer von ihnen, Prof. 
Gabriel Renard, früherer Leiter der 
Augenabteilung eines der größten 
Krankenhäuser in Paris und Mitglied 
der Acad&mie Nationale de Medecine, 
berichtet, daß über 50 Prozent der- 
jenigen, die durch Windschutzschei- 
ben Augenverletzungen erleiden, ihre 
volle Sehkraft nicht wieder erhalten 
und über 4 Prozent völlig erblinden. 

„Die wenigsten machen sich klar“, 
sagte er mir, „daß es nicht einmal er- 
forderlich ist, mit dem Kopf gegen 
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die Windschutzscheibe zu stoßen, um 
sich die Augen zu verletzen. Wenn 
eine Scheibe aus vorgespanntem Glas 
zum Beispiel in Stücke springt, weil 
sie von Steinchen getroffen wird, 
werden die Splitter gegen die In- 
sassen gewirbelt. Mit dem Zunchmen 
des Verkehrs wird es mehr Unfälle 
und ein entsprechendes Anwachsen 
ernsthafter Augenverletzungen geben. 
Die Situation wird sich erst bessern, 
wenn Verbundglas verwendet wird 
und die Leute sich zum Anschnallen 
entschließen.“ 

Die Zeit für Studien, Untersuchun- 
gen und Überlegungen liegt längst 
hinter uns. Was die europäischen 
Autos jetzt brauchen, ist der Einbau 
wirklichen Sicherheitsglases — ent- 
weder freiwillig durch die Auto- 
mobilhersteller oder erzwungener- 
maßen durch Gesetze. 
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AUSGERECHNET während eines Gesprächs mit einer Nachbarin, diealsüberaus 
penible Hausfrau bekannt war, unterbrach mich mein kleiner Junge mit der 
Frage: „Mami, darf ich mir aus den Fusseln unter deinem Bett ein Vogelnest 
bauen ?“ M. S. 


VOR EINIGER Zeit habe ich festgestellt, daß mein Sechsjähriger sich nie auf 
Prügeleien einläßt. Bei einem Streit im Stadtpark versuchte er sich herauszu- 
reden. Als ihm das mißlang, rannte er weg, wurde aber schon nach wenigen 
Sätzen eingeholt. 

Zu Hause erbot ich mich vorsichtig, ihn boxen zu lehren, damit er sich ver- 
teidigen könne. Er dachte einen Moment nach und fragte dann zögernd: 
„Könnte ich nicht statt dessen Rennstunden bekommen ?“ H.H.B. 


Nach der Geburt meines Sohnes besuchte mich meine kleine Tochter in 
der Klinik. „Wie soll er denn heißen ?““ fragte sie. Als Antwort zeigte ich ihr 
das Namensschildchen Andreas Peter am linken Fuß des Kleinen. „Das ist 
gut!“ rief sie. „Und wie heißt das andere Bein ?“ J. S. 


Die rätselhafte 
Schnee-Eule 


VoN JEAN GEORGE 


An sich in den. eisigen 
Regionen des hohen Nordens 
zu Hause, wandern 
diese ungewöhnlichen Vögel 
von Zeit zu Zeit nach Süden, 
eine Erscheinung, die 
auf verwickelten ökologischen 
Zusammenhängen beruht 


\ N Ten mit den kalten Winden 

aus der Arktis der tiefe Win- 
ter kommt, werden sich vielleicht in 
Nordamerika und weiten Teilen Eu- 
ropas bis hinunter nach Frankreich, 
Österreich und dem Balkan auf Fel- 
dern, am Strand, auf Landstraßen und 
Flugplatzrollbahnen, Kirchtürmen 
und Baumstümpfen große weiße 
Vögel zeigen. Leute werden in Re- 
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daktionen und Naturkundemuseen 
anrufen und aufgeregt über ihre Be- 
obachtungen berichten: „In meinem 
Garten spaziert eine weiße Eule um- 
her. Sie hat eigentümliche Augen und 
macht einen verlorenen Eindruck. 
Was kann das für ein Vogel sein ?“ 
Die Zeitungen werden Bilder von 
den stattlichen gefiederten Gästen ab- 
drucken und vermutlich wie immer 
darunterschreiben, daß es sich um 
hungrige Schnee-Eulen aus dem Nor- 
den auf einer ihrer alle vier Jahre zu 
beobachtenden Wanderungen handle. 
In Wirklichkeit ist die Geschichte 
etwas komplizierter. Die seltsamen 
Streifzüge der Schnee-Eule sind näm- 
lich nur ein Teil aus einem ganzen 
arktischen Puzzlespiel, zu dessen voll- 
ständiger Lösung die Wissenschaft 
Jahre gebraucht hat. Einige der Phä- 
nomene habe ich im vorletzten Som- 
mer bei einem Besuch des Arktis- 
instituts der amerikanischen Marine 
in Barrow in Alaska aus eigener An- 
schauung kennengelernt. Ich war 
dorthin gereist, um die Ökologie der 
Tundra zu studieren, der flachen Kü- 
stenregion, die das Nördliche Eis- 
meer säumt. Hier, 1800 Kilometer 
vom Nordpol, am Rande des türkis 
schimmernden Polareises — doch 
nicht nur in Alaska, sondern auch in 
Sibirien, Norwegen, Labrador und 
Grönland — ist die Heimat der 
Schnee-Eule (Nyctea scandiaca). 
Meine erste Begegnung mit einer 
Schnee-Eule in ihrer eigentlichen 
Umwelt hatte ich, als ich eines Mor- 
gens in der windigen Tundra nahe 
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beim Institut umherstreifte. Plötzlich 
blitzten mir von einer kleinen Kuppe 
zwei goldene Augen entgegen. Ich 
konnte meinen Feldstecher gerade 
noch rechtzeitig scharfstellen, um zu 
sehen, wie das ulkige Schneemänn- 
chen vollends den Hügel hinaufwak- 
kelte, wo es ein paarmal mit den Au- 
gendeckeln klappte und dann der- 
maßen den Kopf verdrehte, daß ich 
glaubte, es müßte sich das Genick 
ausrenken. Es war ungefähr 60 Zen- 
timeter groß, bis auf eine dunkle 
Sprenkelung weiß wie ein Eisberg 
und von seinem runden Kopf bis zu 
den stiefelförmig befiederten Füßen 
dick vermummt wie ein Eskimo. Um 
das Gesicht lief ein Kranz dunklerer 
Federn, so daß es wie aus einer pelzbe- 
setzten Anorakkapuze hervorschaute. 

Den Anstoß, dem ökologischen 
Arktisrätsel auf den Grund zu gehen, 
gaben den Institutszoologen in Bar- 
row, die sich mit den Beziehungen 
zwischen jagenden Tieren und deren 
Beute befaßten, die Paarungsgewohn- 
heiten der Schnee-Eule. 1950 wurde 
ihnen klar, daß die Vögel eine Art 
Geburtenregelung betreiben. Im Juni 
jenes Jahres beobachteten sie ein 
Schnee-Eulenmännchen, das sich wer- 
bend einem Weibchen näherte, sich 
verbeugte, die Flügel lüftete und das 
Rückengefieder sträubte. Die Um- 
worbene zeigte eine Weile Interesse, 
schloß dann aber mit einemmal die 
Augen und wandte sich ab. Der Freier 
war abgeblitzt, und das Nest blieb leer. 

Die Schnee-Eulen ernähren sich 
hauptsächlich von Lemmingen, einer 
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die Tundren bewohnenden Wühl- 
mausart. Im folgenden Jahr, als die 
Lemminge zahlreicher auftraten, gab 
sich dasselbe Eulenpärchen aufs neue 
ein Stelldichein. Diesmal trug das 
Männchen, während es sich pfeifend 
und krächzend vor der Angebeteten 
hin- und herwiegte, einen toten Lem- 
ming im Schnabel. Kurze Zeit später 
paarten sich die beiden. Die Zoologen 
vermuten, daß ebenso, wie bei den 
Singvögeln der Gesang des Männ- 
chens im Organismus des Weibchens 
die Eiausstoßung in Gang bringen 
hilft, bei der Schnee-Eule der Anblick 
eines Lemmings die Hormone frei- 
setzt, die im Weibchen die Entstehung 
neuen Lebens ermöglichen. 

Das Weibchen legte an einer von 
den Forschern als Erdhügel 2 bezeich- 
neten Stelle zunächst ein Ei und am 
Tag darauf ein zweites. Auch das ist 
eine Vorsichtsmaßnahme für den 
Fall, daß das Futter knapp wird. Die 
meisten anderen Vögel fangen mit 
dem Brüten erst an, wenn das Gelege 
vollzählig ist. Demgemäß schlüpfen 
die Jungen alle am selben Tag aus und 
bekommen auch alle etwa den glei- 
chen Anteil von dem ans Nest ge- 
brachten Futter. Die Schnee-Eulen 
dagegen setzen sich gleich, wenn das 
erste Ei da ist, zum Brüten hin, und 
als rund dreißig Tage später auf Erd- 
hügel 2 die erste junge Eule das Licht 
der Welt erblickte, stopfte die Mutter 
das Kleine dermaßen voll, daß es 
schon nach einem Tag doppelt soviel 
wog wie beim Ausschlüpfen. Als das 
zweite Junge erschien, war das erste 
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schon so weit entwickelt, daß es den 
Löwenanteil des dargebotenen — und 
immer knapper werdenden — Futters 
vertilgte. Zwangsläufig ging das zwei- 
te nach einer Weile ein. Statt zweier 
schwacher Junger hatte das Paar ein 
kräftiges großgezogen. Außerdem 
war die Nachkommenzahl wieder 
dem Lemmingreservoir angepaßt. 

Besonders augenfällig wurde der 
Sinn dieser erstaunlichen Geburten- 
regelung im Jahre 1953, einem ausge- 
sprochenen Lemmingjahr. Am 26. 
Juni fanden Mitarbeiter des Arktis- 
instituts 83 tote Lemminge in einem 
Halbkreis um das Nest auf Erdhügel 2 
aufgestapelt. Das Weibchen hatte 
auf dieses Signal des Überflusses be- 
reits reagiert: Im Nest hockten acht 
Junge (das Äußerste bei den Schnee- 
eulen sind elf). Die Eulenweibchen 
scheinen also um so mehr Eier zu le- 
gen, je mehr Nahrung sie schen be- 
ziehungsweise aufnehmen. 

Die Zoologen stellten fest, daß wie- 
der die erstgeborenen Jungen mehr 
wogen als die später ausgeschlüpften. 
Aber es war ein gutes Jahr. Mitte Juli 
waren alle Jungen groß und kräftig 
und regten schon ihre Flügel, wäh- 
rend der Papa Tag und Nacht unter- 
wegs war, um seine Nachkommen 
mit Futter zu versorgen. Eine heran- 
wachsende Schnee-Eule braucht vier 
bis fünf Lemminge pro Tag. Das 
Männchen mußte also in vierund- 
zwanzig Stunden rund drei Dutzend 
herbeischaffen! 

Sechs bis sieben Wochen nach dem 
Ausschlüpfen waren die acht jungen 
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Eulen flügge. Mit Hunderten von 
Artgenossen machten sie eine Zeitlang 
Jagd auf Lemminge und Enten, um 
dann südwärts zu ziehen. Viele wur- 
den unterwegs von Eskimojägern 
geschossen, die sie in ihren Dauer- 
frostkellern einfrieren. Einmal habe 
ich einen Eskimo gefragt, wie die 
Eulen schmecken. „Wie Huhn“, 
sagte der Mann. „Aber wir kriegen 
nicht oft welche, nur ungefähr alle 
vier Jahre, wenn sie in großen Men- 
gen auftreten.“ 

Im September desselben Jahres 
konnte auch aufgeklärt werden, war- 
um die Schnee-Eulen zeitweilig so 
weit nach Süden vordringen. Wenn 
es besonders viele Lemminge gibt, 
vermehren sich auch die Eulen der- 
art, daß sie zu einem großen Teil 
nicht in ihrer Heimat überwintern 
können und auf der Suche nach neuen 
Jagdgründen südwärts ziehen. 

Nun fand ein weiteres Teil des 
Puzzlespiels seinen Platz. Man ent- 
deckte, daß in den Spitzenjahren so- 
wohl Schnee-Eulen als auch Lemmin- 
ge eine drastische Reduzierung ihrer 
Bestände erfahren. Wird in einem 
Lemminggebiet die Bevölkerungs- 
dichte zu hoch, so rennen die Tiere 
wie von Sinnen auf und davon und 
gehen in Massen zugrunde*). (Bis 
heute gibt es keine restlos befriedigen- 
de Erklärung für dieses Verhalten.) 
Die Abnahme der Lemmingbestände 
wiederum treibt die Eulen immer 


*) Siehe „Warum die Lemminge wandern“, 
Das Beste aus Reader’s Digest, Oktober 1970 
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weiter nach Süden, wo dann viele von 
Sammlern und Jägern erlegt werden 
oder im Kampf ums Dasein unterlie- 
gen (nur 20 bis 50 Prozent gelangen 
in ihre Sommerreviere zurück). 

Wie durch ein Wunder pendelt 
sich das Ganze in der Regel so ein, daß 
im Mai, wenn die Schnee-Eulen in 
stark verringerter Zahl in die Arktis 
zurückkehren, dort nur noch zwei 
bis vier Lemminge auf einen Hektar 
kommen. Das Gleichgewicht zwi- 
schen Jäger und Beute ist wiederher- 
gestellt, und der Zyklus kann von 
neuem beginnen. 

Während meines Aufenthalts in 
Barrow habe ich einmal den Eskimo- 
politiker Charles Edwardson gefragt, 
wie er die ökologische Situation in 
der Arktis beurteile. „Die Arktis läßt 
sich nicht manipulieren“, sagte er. 
„Wir Eskimos haben Respekt vor der 
Tundra. Wir warten ab und halten 
die Augen offen. Wenn die Schnee- 
eule hinter dem Dorf hüpft und 
springt, dann wissen wir, daß es viele 
Lemminge gibt; denn auf die Art 
fängt sie sie.“ 

„Die Eule hinter dem Dorf“ hüpft 
und springt nun schon zwei Jahre lang, 
und im Winter 1970/71 haben sich die 
Lemminge wieder stark vermehrt. 
Im Juni vorigen Jahres haben die 
Schnee-Eulenweibchen bestimmt 
Dutzende von Lemmingen in den 
Schnäbeln der Männchen gesehen. So 
ist anzunehmen, daß die Schnee- 
eulen diesen Winter sehr weit nach 
Süden kommen. 


Wollen Sie besser aussehen, sich besser fühlen? 
Hier ein paar leicht zu befolgende Ratschläge 


Gesund 


durch gute 
Haltung 


Von WARREN R. YouUnG 


IEVIEL würden Sie für ein 

Mittel geben, das Sie garan- 
tiert jünger, strahlender, anziehender 
macht — nicht nur dem Aussehen, 
sondern auch dem eigenen Gefühl 
nach? Wahrscheinlich eine ganze 
Menge. Doch dieses geheimnisvolle 
Mittel ist jedem Menschen mitge- 
geben; auch Sie tragen es in sich, in 
Ihrem Körper. Sie brauchen weiter 
nichts zu tun, als sich dann und wann 
ein paar Minuten Zeit zu nehmen und 
Ihre Haltung zu überprüfen. 

Das klingt lächerlich einfach. 
Schließlich weiß doch jeder instink- 
tiv, wie man auf einem Stuhl sitzt, 
auf einem Bett liegt, auf der Straße 
geht oder aufrecht steht. Nun, so 
selbstverständlich ist das nicht. Un- 
seren Körper gegen den ununter- 
brochenen Zug der Schwerkraft im 
Gleichgewicht zu halten — und eben 
das bedeutet Haltung — ist kompli- 


zierter, als man sich vielleicht vor- 
stellt. 

Gute Haltung war — sowohl 
psychologisch als auch körperlich — 
noch nie so wichtig wie in der heuti- 
gen Zeit mit ihrer angespannten, 
mechanisierten, vorwiegend sitzenden 
Lebensweise. Die Haltung ist etwas 
so Grundlegendes, daß wir davon auf 
den Gesamtzustand eines Menschen 
schließen. Eine gebeugte Gestalt ver- 
rät fortgeschrittenes Alter, und nichts 
weist sicherer darauf hin, daß jemand 
ein „Versager“ ist, als eine mutlos 
zusammengesunkene Haltung. Um- 
gekehrt läßt nichts einen Menschen so 
jugendlich erscheinen, verkündet 
nichts so deutlich, daß er zu den „Ge- 
winnern“ im Leben gehört, wie eine 
ausgeglichene, aufrechte Körper- und 
Kopfhaltung. 

Abgesehen von dem Einfluß auf 
Aussehen und Sceelenzustand kann 
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sich die Haltung auch auf Nieren, 
Magen und Fortpflanzungsorgane, 
auf Herz, Lunge und Gehirn auswir- 
ken. Wenn man die Schultern zu- 
rücknimmt, einen runden Rücken 
vermeidet und verkrampfte Muskeln 
lockert, wird man tiefer atmen, da- 
durch Verkrampfungen des Herzens 
vorbeugen und die Gehirnzellen bes- 
ser mit Sauerstoff versorgen. Auch 
Verdauung und Stoffwechsel können 
von einer verbesserten Haltung pro- 
fitieren. Dr. Allen S. Russek, ein Re- 
habilitationsspezialist am New Yorker 
Rusk-Institut, sagt: „An der Art, wie 
ein Patient in mein Sprechzimmer 
kommt, kann ich häufig eine chro- 
nische Krankheit erkennen.“ 

Die Haltung eines Menschen ist so 
ausschlaggebend für das Bild, das 
sich seine Umgebung von ihm macht, 
für seine innere Verfassung und für 
seine Gesundheit, daß sie dessen ganzes 
Leben auf eine andere Stufe heben 
kann. Eine berufstätige Frau von 
Ende dreißig konsultierte Dr. Rus- 
sck wegen unaufhörlicher Rücken- 
schmerzen und chronischer Erschöp- 
fung. „In ihrem Beruf als Personal- 
chefin war sie erfolgreich“, erzählt er. 
„Allerdings mußte sie wegen ihrer 
Rückenschmerzen bei der Arbeit ein 
festes Korsett tragen. Trotzdem hatte 
sie cine abscheuliche Haltung und 
einen fast komischen Gang. 

Durch spezielle Übungen zur Ver- 
besserung ihrer Haltung und zur 
Muskelkräftigung lernte sie richtig 
gehen, stehen und sitzen. Die Schmer- 
zen ließen nach, und sie konnte das 
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Korsett ablegen. Allmählich verän- 
derte sich auch ihr Wesen. Sie lächelte 
häufiger und entdeckte ihre anziehen- 
de Wirkung auf Männer. Nach kur- 
zer Zeit ging sie zu Tanzveranstal- 
tungen.“ 

Gute Haltung heißt, daß die ein- 
zelnen Körperteile in der richtigen 
Beziehung zueinander stehen, ob man 
nun sitzt oder liegt, steht oder geht. 
Das umfaßt die Koordinierung von 
639 Muskeln, 206 Knochen, Dutzen- 
den von Organen, Hunderten von 
Nerven, Tausenden von Meldungen 
ans Gehirn und vielen Litern Blut. 

Doch vier Hauptregionen des Kör- 
pers spielen dabei eine Schlüsselrolle: 
Füße und Beine, Becken, Wirbel- 
säule, Schultern und Kopf. Bei feh- 
lerfreier Haltung müssen Sie, von der 
Seite geschen, vom Ohrläppchen über 
die Schulter und den Hüftknochen bis 
zum Fußknöchel eine Senkrechte 
ziehen können, andernfalls machen 
Sie etwas falsch. Die drei meistver- 
breiteten Fehler sind: 

1. Hohlkreuz. Viele Leute übertrei- 
ben zum Schaden ihrer Wirbelsäule 
deren natürliche Biegung, wenn sie 
besonders „geradestehen“ wollen. Sie 
machen den falschen Versuch, 
strammzustehen wie ein Soldat. 
Dabei kippt aber das Becken vorn 
nach unten, der Bauch sackt nach 
vorn, und die Höhlung im Kreuz 
wird verstärkt. Manche machen den- 
selben Fehler beim Gehen oder 
Sitzen, letzteres besonders auf zu 
weichen Sesseln, Sofas oder Auto- 
sitzen. Weitere Ursachen für ein 
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Hohlkreuz sind Schlafen auf dem 
Bauch oder fach auf dem Rücken, 
Schwangerschaft und ein Schmer- 
bauch. Ein Hohlkreuz kann zu qual- 
vollen Schmerzen in den unteren 
Rückenpartien führen. 

2. Spreizfüße. Manche stellen beim 
Stehen und Gehen die Füße auswärts 
statt parallel. Die Kniescheiben sollen 
leicht nach außen gekehrt sein, die 
Füße jedoch geradeaus zeigen; diese 
Kombination hebt den Rist, streckt 


die Zehen, bringt Waden und Schen- , 


kel in die Stellung, in der sie am 
kräftigsten zu stützen vermögen, und 
erleichtert das Straffen der Gesäß- 
muskeln. Aus Spreizfüßen können 
sich Plattfüße entwickeln, außerdem 
erschweren sie das Gehen und Stehen 
und lassen die unteren Extremitäten 
leicht ermüden. 

3. Hängenlassen von Kopf und Schul- 
tern. Runde Schultern und ein nach 
vorn gebeugter Kopf sind mit die 
schwerste Strafe für unsere sitzende 
Lebensweise. Durch stundenlanges 
Arbeiten am Schreibtisch, Kauern 
hinterm Lenkrad und Fernsehen von 
einem „bequemen“ Sessel aus ge- 
wöhnt man sich an, die Schultern 
nach vorn zu nehmen und den Kopf 
vorzustrecken — cine unerträgliche 
Anstrengung für Hals und obere 
Rückenpartie. Noch verschlimmert 
wird der Fehler, wenn man, um das 
Senken des Kopfes auszugleichen, das 
Kinn hebt, statt es unten zu lassen und 
den Kopf zurückzunehmen, bis er 
über der Wirbelsäule sitzt. Das Hän- 
genlassen von Kopf und Schultern 


führt zur Verkrampfung der Brust- 
und vorderen Halsmuskeln, zur 
Schwächung der Nacken- und Schul- 
terblattmuskulatur und zu einer Be- 
hinderung der Atmung. 

Zur Vermeidung solcher Fehler 
und zur Verbesserung Ihrer Haltung 
schlagen wir Ihnen folgende Grund- 
übungen vor. 

© Lernen Sie das richtige „‚Körper- 
gefühl‘‘. Da gute Haltung eine Lei- 
stung des Körpers ist, muß sie auch 
mit dem Körper erlernt werden und 
nicht nur mit dem Verstand. Zuerst 
ahmt man die korrekte Form nach 
und übt sie dann so lange, bis sie zur 
Gewohnheit wird. Kontrollieren Sie 
vor einem großen Spiegel im Profil, 
ob Ohrläppchen, Schulter, Hüft- 
knochen und Fußknöchel eine senk- 
rechte Linie bilden. Eine ausgezeich- 
nete Übung für das richtige Rücken- 
gefühl ist folgende: Stellen Sie sich 
etwa 30 Zentimeter vor einer freien 
Wand auf, den Rücken zur Wand. 
Beugen Sie die Knie, als wollten Sie 
sich, Rücken und Hinterkopf an die 
Wand gelehnt, auf einen gedachten 
Hocker setzen. Spannen Sie dann die 
Bauch- und Gesäßmuskeln an; da- 
durch hebt sich das Becken vorn und 
senkt sich hinten. Versuchen . Sie 
möglichst die ganze Wirbelsäule an 
die Wand zu drücken, so daß das 
Hohlkreuz verschwindet. Kinn nach 
unten halten. Nun bewegen Sie, 
während Rücken und Kopf flach an 
der Wand bleiben, schrittchenweise 
die Füße zur Wand zurück und 
strecken die Beine, bis Sie stehen. 
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Dies ist die korrekte Stehhaltung. 
Gehen Sie anschließend in derselben 
Haltung durchs Zimmer; danach 
stellen Sie sich wieder mit dem 
Rücken an die Wand, um zu kon- 
trollieren, ob Sie die Haltung nicht 
verändert haben. 

e Fit werden. Zur Unterstützung 
der einmal erlernten guten Haltung 
braucht man eine vernünftige Gym- 
nastik, um fit zu werden und zu 
bleiben. Gegen ein Hohlkreuz helfen 
am besten Übungen, die die Bauch- 
muskeln kräftigen. Sobald Sie den 
Bauch einziehen, fühlen Sie, wie die 
Spannung im Kreuz nachläßt. Bei 
Aufsetzübungen — wohl die besten 
zur Stärkung der Bauchmuskeln — 
lassen Sie sich von jemandem die 
Fußknöchel auf den Boden drücken 
oder stecken Sie sie unter ein schwe- 
res Möbelstück ; heben Sie dann Kopf, 
Schultern und Rücken bis zum Sitz. 

Eine zweite wichtige Übung ist 
das Kippen des Beckens. Legen Sie 
sich mit angezogenen Knien auf den 
Rücken (im Bett oder auf dem Fuß- 
boden) und setzen Sie die Füße fest 
auf. Pressen Sie das Kr.uz gegen die 
Unterlage, während Sie die Gesäß- 
und Bauchmuskeln anspannen. Kinn 
anziehen, Nacken und Rücken mit 
aller Kraft nach unten drücken, ohne 
den Atem anzuhalten, dabei langsam 
bis fünf zählen. Dann entspannen. 

Beinheben ist die dritte Übung. 
Während Sie flach auf Rücken und 
Nacken liegen, heben Sie die Beine 
mehrmals abwechselnd, erst mit ge- 
beugten Knien so weit wie möglich 
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zum Kopf hin, dann mit gestreckten 
Knien. Auch Laufen und isometrische 
Übungen können für Ihre Haltung 
Wunder wirken. 

© Bleiben Sie hart gegen weiche 
Sessel. Setzen Sie sich auf feste, ebene 
Stühle oder Sofas. Rücken Sie ihren 
Autositz näher ans Steuer, und stellen 
Sie die Lehne so senkrecht wie mög- 
lich. Auch Sicherheitsgurte können 
eine Erleichterung für den Rücken 
sein, besonders, wenn man ein hartes 
Kissen unter die Schulterblätter 
schiebt. 

© Üben, üben. Bei jeder Pause in 
der täglichen Arbeit kontrollieren Sie, 
ob Ihre Füße parallel stehen; spannen 
Sie die Bauchmuskeln und ziehen 
Sie das Gesäß ein; nehmen Sie Kopf 
und Schultern zurück, ohne das Kinn 
zu heben, und atmen Sie tief. 

Wenn Sie diese Grundsätze guter 
Haltung ein paar Wochen beherzi- 
gen, winkt Ihnen dreifacher Lohn: 

Ihre Umgebung wird in Ihnen un- 
bewußt einen erfolgreicheren und an- 
ziehenderen Menschen sehen. 

Ihre bessere Haltung wird Sie 
automatisch zuversichtlicher und dem 
Alltag besser gewachsen machen. 

Sie werden sich spannkräftiger und 
gesünder fühlen. Diese drei wohl- 
tätigen Folgen werden, während sie 
zutage treten, einander fast un- 
merklich verstärken — und Ihre Le- 
bensreise viel amüsanter und er- 
folgreicher gestalten. 


Von diesem Artikel stehen Sonderdrucke 
zur Verfügung. Näheres siehe Seite 71 


So spart man 
Lohnsteuer 


Sieben Millionen Arbeitnehmer lassen, weil 
sie keinen Antrag auf Lohnsteuer- Jahresausgleich 
stellen, ihre Erstattungsansprüche verfallen; 
der Staat nimmt dadurch im Jahr ein Mehr von 
1,5 Milliarden Mark an Lohnsteuern eın 


Von JOCHEN BECHER 


IELE Leute glauben, Steuer- 
\ vergünstigungen und Steuer- 
rückzahlungen seien den Rei- 
chen vorbehalten. Tatsächlich aber 
kann jeder Ansprüche geltend ma- 
chen. Auch wenn Sie Ihren Antrag 
auf Lohnsteuer-Jahresausgleich für 
1971 bereits abgeschickt haben, kön- 
nen Sie nachträglich weitere Er- 
mäßigungen beanspruchen, falls Sie 
einen Steuervorteil übersehen haben. 
Sie dürfen „neue Gründe nachschie- 
ben“, bis Sie den Bescheid erhalten 
haben oder die Steuerrückzahlung auf 
Ihrem Konto eingegangen ist. Und 
selbst danach dürfen Sie noch vier 
Wochen lang Steuerermäßigungen 
beantragen — dann freilich mit Ko- 
sten für die Verspätung. Folgende 
Möglichkeiten, Steuern zu sparen, 
werden oft übersehen: 


I. Werbungskosten 


Arbeitsmittel. Vielleicht wissen Sie 
nicht, daß Sie die Kosten für Arbeits- 
kleidung als Maurer oder Schorn- 
steinfeger, Bäcker oder Kellner mit 
jährlich etwa 120 Mark von der 
Steuer absetzen können. Auch Quit- 
tungen für deren Reinigung können 
Sie beim Finanzamt vorlegen. Als 
Faustregel gilt: Lieber zuviel angeben 
als zuwenig. Bei manchen Aufwen- 
dungen allerdings macht das Finanz- 
amt nicht mit, etwa bei der Anschaf- 
fung eines Konversationslexikons. In 
solchen Fällen bewährt es sich jedoch, 
nur einen Teil dieser Aufwendungen 
geltend zu machen und dem Finanz- 
amt mitzuteilen, daß man den Rest 
als Teil der privaten Lebenshaltung 
betrachtet. 
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Doppelte Haushaltsführung. Wohnt 
Ihre Familie nicht an Ihrem Arbeitsort 
und müssen Sie deshalb ein Zimmer 
mieten, so können Sie bei einem 
jährlichen Bruttoverdienst von über 
9000 Mark für den Tag 11 Mark, bei 
einem Jahresverdienst von unter 
9000 Mark für jeden Tag 9 Mark 
absetzen. Einmal pro Woche dürfen 
Sie auf Kosten des Finanzamts nach 
Hause fahren. ‘Auch die Miete am 
Arbeitsort ist dann absetzbar. 

Arbeitsraum. Einen erheblichen Pro- 
zentsatz der Ausgaben für Miete, 
Licht, Warmwasser und Heizung 
dürfen Sie absetzen, wenn Sie einen 
Teil Ihrer beruflichen Arbeit zu Hause 
erledigen und einen eigens dafür vor- 
geschenen Raum benutzen. Richter, 
Lehrer oder Journalisten sparen damit 
ganz beträchtlich an Steuern. Sie 
dürfen sogar für Schreibtisch, Regal 
und andere Möbel zehn Jahre lang 
10 Prozent des Anschaffungswertes 
absetzen. 

Dienstreisen. 70 Prozent aller Ar- 
beitnehmer wissen nicht, daß sie eine 
Dienstreise unternehmen, wenn sie 
als Bauarbeiter, Maler, Anstreicher, 
Tapezierer, Fensterputzer, Straßen- 
arbeiter oder Sekretärin an einem Tag 
für länger als vier Stunden zu einem 
mehr als fünf Kilometer entfernten 
Ort geschickt werden. Dabei dürfen 
sie die Kosten für öffentliche Ver- 
kehrsmittel in voller Höhe, bei Fahr- 
ten im eigenen Wagen pro Kilo- 
meter 25 Pfennig und Mehraufwen- 
dungen für Verpflegung absetzen. 
Wenn sie an mindestens 118 Tagen 
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mehr als zwölf Stunden von der 
Wohnung abwesend waren, erkennt 
das Finanzamt pro Tag 2,50 Mark an. 

Eigener Wagen. Seit dem 1. Januar 
1971 werden auf der gesamten Strecke 
zwischen Wohnung und Arbeits- 
stätte 0,36 Mark pro Kilometer Ent- 
fernung als Werbungskosten aner- 
kannt. Von Ihrer Kfz-Haftpflichtver- 
sicherung ist der halbe Jahresbeitrag 


absetzbar, dazu aber auch — was 
meist vergessen wird — die 5 Prozent 
Versicherungssteuer. 


Verunglücken Sie mit Ihrem Wa- 
gen bei der Fahrt zur Arbeit, so 
können Sie die Reparaturkosten an- 
geben, soweit sie nicht von der Ver- 
sicherung ersetzt werden. Sie müssen 
jedoch das polizeiliche Protokoll oder 
Zeugenaussagen beim Finanzamt ein- 
reichen und beweisen, daß Sie den 
Unfall nicht „grob fahrlässig“ ver- 
schuldet haben. 

Wer wegen einer Körperbehin- 
derung auf den Wagen angewiesen 
ist, kann für jeden Entfernungskilo- 
meter 0,50 Mark absetzen. 

Umzug. Müssen Sie aus beruflichen 
Gründen umziehen, so können Sie die 
Aufwendungen geltend machen, so- 
weit sie nicht vom Arbeitgeber er- 
setzt werden. Folgende Posten er- 
kennt das Finanzamt an: die Fahrten 
zur Besichtigung der Wohnung, 
Maklergebühren, Möbeltransport, 
Trinkgelder für Möbelpacker, Rich- 
ten der Antenne auf dem neuen Haus, 
Verlegen von Steckdosen, Ändern 
oder Anschaffen von Gardinen, 50 
Prozent der neuen Lampen, ja sogar 
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die Kosten für Herd, Töpfe und 
Pfannen, wenn man sich in der neuen 
Wohnung auf eine andere Koch- 
gelegenheit umstellen muß. Auch die 
Kosten für die Pkw-Ummeldung 
können Sie absetzen. Haben Sie keine 
Belege mehr, dann kann beispielsweise 
eine Familie mit zwei Kindern bei 
einem Jahreseinkommen von 18 000 
Mark eine Pauschale von 900 Mark 
beanspruchen. 


II. Sonderausgaben 


Bausparkasse. Ist es für Sie günstiger, 
diese Beiträge als Sonderausgaben 
abzusetzen oder aber eine Woh- 
nungsbauprämie zu beantragen? Für 
einen Ledigen, der den Höchstbetrag 
für Sonderausgaben — 1650 Mark — 
ausgeschöpft hat, ist es vorteilhafter, 
wenn er die Bausparprämie (400 Mark) 
beantragt. Für einen verheirateten 
Arbeitnehmer, der keine größeren 
Versicherungen, aber mehrere Kinder 
hat oder älter ist als fünfzig und im 
Jahr 2000 bis 4000 Mark an die Bau- 
sparkasse zahlt, kann es vorteilhafter 
sein, wenn er diese Zahlungen als 
Sonderausgaben einsetzt. 

Schuldzinsen. Für die meisten Steu- 
erzahler bietet der Abzug von Zinsen, 
die man im laufenden Jahr auf private 
Kredite etwa für die Anschaffung 
von Möbeln bezahlt hat, eine ergiebi- 
ge Steuerersparnis, weil fast alle 
Schuldzinsen abgesetzt werden kön- 
nen. Haben Sie Ihre Schulden im 
letzten Jahr schneller zurückgezahlt 
als erforderlich und damit Zinsen 
eingespart? Das Geld, das Sie für die 
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vorzeitige Tilgung einer Hypothek 
oder eines Kleinkredits aufgewendet 
haben, ist wie Schuldzinsen absetzbar. 

Spenden. Die verschiedenen kleinen 
Spenden, die man im Laufe eines Jah- 
res kirchlichen oder wissenschaft- 
lichen Organisationen zukommen 
läßt, vergißt man häufig von der 
Steuer abzusetzen. Lassen Sie sich 
immer Belege ausstellen. 


III. Außergewöhnliche Belastungen 


Krankheitskosten. Viele Leute wissen 
nicht, daß sie — neben den Beiträgen 
für Krankenkasse und Unfallver- 
sicherung — alle Krankheitskosten 
absetzen können, die sie selber tragen. 
Für Kranke, die diät leben müssen, 
gewährt das Finanzamt: 

480 Mark bei allgemeinen Krank- 
heiten, die Schonkost erfordern, 
900 Mark bei Tuberkulose, Zucker- 
krankheit und multipler Sklerose, 
600 Mark bei Nieren-, Leber- oder 
Gallenleiden. Ein Attest Ihres Haus- 
arztes gilt dem Finanzamt gegenüber 
jetzt fünf Jahre. 

Zu den Krankheitskosten zählen 
neben Arzt- und Krankenhausrech- 
nungen die Aufwendungen für Zahn- 
ersatz, Brillen, Hörapparate, Bruch- 
bänder, Schuheinlagen und Prothesen. 
Mitglieder gesetzlicher Krankenkas- 
sen dürfen Ausgaben für Medikamen- 
te geltend machen, die von der Kasse 
nicht übernommen werden. 

Körperbehinderung. Zu 100 Prozent 
Erwerbsbehinderten, die trotzdem 
berufstätig sind, räumt das Finanzamt 
eine Pauschale von 1920 Mark ein. 
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Wer so schwer körperbehindert und 
dauernd pflegebedürftig ist, daß er 
beim Anziehen eine Hilfe braucht, 
dem werden 4800 Mark anerkannt. 
Viele Schwerbeschädigte wissennicht, 
wie hoch der Prozentsatz ihrer Er- 
werbsminderung ist. Eine Unter- 
suchung beim Gesundheitsamt kann 
eine Prozentzahl der Erwerbsunfähig- 
keit ergeben, die hohe Steuererspar- 
nisse mit sich bringt. 

Unterhalt Bedürftiger. Bekommt Ihre 
Mutter nur eine Rente von 150 Mark, 
haben Sie ein uncheliches Kind? Für 
den Unterhalt bedürftiger Personen 
räumt Ihnen das Finanzamt einen Be- 
trag bis zu je 1200 Mark jährlich ein. 

Haushaltshilfe. Sind beide Ehepart- 
ner berufstätig und mindestens zwei 
ihrer Kinder unter achtzehn Jahre, 
können sie eine Hausgehilfin mit 
pauschal 1200 Mark oder eine Haus- 
haltshilfe mit 600 Mark absetzen. 
Auch die Schwiegermutter sieht das 
Finanzamt als Haushaltshilfe an, wenn 
sie gegen Entgelt arbeitet. 

Kinderermäßigung. Haben Sie ein 
Kind, das zum 1. Januar das achtzehn- 
te Lebensjahr vollendet hat? Wenn es 
sich noch in der Berufsausbildung 
befindet und überwiegend auf Ihre 
Kosten lebt, können Sie die Kinder- 
ermäßigung bis zu seinem siebenund- 
zwanzigsten Lebensjahr beanspruchen. 

Auswärtige Unterbringung. Geht Ihr 
Kind in die Lehre oder auf die Uni- 
versität, dann steht Ihnen ein Frei- 
betrag von jährlich 1200 Mark zu, 
wenn es außerhalb Ihres Haushalts 
untergebracht ist. Dabei ist nicht er- 
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forderlich, daß Sie tatsächlich monat- 
lich 100 Mark für das Kind aufwen- 
den, es genügt, wenn Sie überhaupt 
zu der auswärtigen Unterbringung 
beitragen. 

Hausrat-Wiederbeschaffung.. Wenn 
Sie Hausrat oder Möbel durch Feuer, 
Hochwasser oder Diebstahl eingebüßt 
haben, können Sie die Kosten der 
Wiederbeschaffung von der Steuer 
absetzen, soweit nicht eine Ver- 
sicherung den Schaden begleicht. 

Grundsätzlich sollten Sie schon 
jetzt auf Ihrer Lohnsteuerkarte für 
1972 alle in Betracht kommenden 
Freibeträge eintragen lassen. Dann 
werden Ihnen monatlich weniger 
Steuern abgezogen, und Sie brauchen 
auf den Jahresausgleich nicht zu 
warten. 

Wenn Sie den Jahresausgleich be- 
antragen, sollten Sie nicht erst im 
Frühjahr zum Finanzamt gehen, sonst 
müssen Sie auf die Rückerstattung 
noch länger warten. Gehen Sie am 
besten gleich, wenn Sic die ausgefüllte 
Steuerkarte in Händen haben — aber 
nicht montags oder freitags, weil 
dann der Andrang am stärksten ist. 

Besorgen Sie sich beim Finanzamt 
drei Antragsformulare, von denen 
Sie eins zur Probe als Schmierbogen 
benutzen. Das zweite füllen Sie als 
Original säuberlich aus und legen das 
dritte Formular mit Blaupapier dar- 
unter; es bleibt als Durchschlag. bei 
Ihnen. Legen Sie Ihrem Antrags- 
formular außerdem einen Bogen bei, 
auf dem Sie dem Finanzamt Ihren 
Steuerfall durchrechnen. 
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Jetzt, mitten im Winter, können Sie „grün” kennenlernen, 
„grün” — das farbige Gartenmagazin. „grün” berichtet Monat für Monat lebendig und 
anregend über die herrliche Welt des Gartens, über das faszinierende Erlebnis 
Pflanzen, Blumen und Blüten — drinnen und draußen. 
Gartenbesitzer und Naturliebhaber, 
obby- Gärtner und Botanikfreunde 
) erfahren alles Praktische und 
i , Wissenswerte von Gartengestaltern, 
Biologen und bekannten / 
Fachjournalisten. Gartenprofis und 
Gärtnerlaus Leidenschaft geben 
leichtverständliche Tips und / 
# vermitteln wertvolleÄnregungen / 
für Ihren Gewinn und zu / 
Ihrer Freude! / « 
Überzeugen Sie sich: 
Sie brauchen nur den 
enden Gutschein für 


nn > 


für ein Prüf-Exemplar 


das gartenmagazin 


Bitte senden Sie mir entsprechend Ihrer 
Zusage kostenlos und unverbindlich 
ein Heft „grün — das gartenmagazin” 
für-10 Tage zur Ansicht. Falls ich das 

Prüf-Exemplar behalte, können Sie mir die 
weiteren Ausgaben „grün — das garten- 
magazin” (Abonnementspreis monatlich je 
DM 2,— zuzüglich Versandkosten) 
laufend zusenden. Das Abonnement gilt 
dann bis auf Widerruf. 


Name Vorname 


Beruf 


PLZ Ort 


Straße Nr. 


R 1 (Unterschrift) 


Niasan fRuterhain hitta ahtrannan ııntarerhraihan ıınd trankiart zur Post aeben. 


Werbeantwort 


grün 


Deutsche Verlags-Anstalt 


7 Stuttgart 1 


Postfach 209 


Bitte 
frankieren 


star 


R. Wonlhau 


ND JETZT zeigen wir Ihnen die 
| | größte Elefantennummer der 
BB) letzten hundert Jahre!“ ver- 
kündet der Ansager des Zirkus Ring- 
ling Brothers und Barnum & Bailey. 
Einen Augenblick später taucht an der 
Spitze einer Herde von neunzehn 
schwerfälligen Kolossen eine schlan- 


2 2 
> 


Günther 
Gebel, 


» Dompteur der 


Kein anderer Zirkusstar 
versteht sich wie er auf 
die Kunst, wilden Tieren 
aufregende Dressur- 
stücke zu entlocken 


ke, agile Gestalt mit goldgelbem 
Wuschelhaar und glitzerndem grün- 
goldenem Kostüm im Scheinwerfer- 
licht auf: Günther Gebel-Williams. 
Von seinen Zurufen gelenkt, blei- 
ben die Riesentiere plötzlich stehen, 
drehen sich in plumpen Tanzschritten 
im Kreis und vollführen einen Kopf- 
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stand. Dann kommt ein phantastischer 
Höhepunkt. Der erste Elefant, Nellie 
mit Namen, tritt mit einem Fuß fest 
auf das Ende eines Schleuderbretts, 
und Gebel-Williams wird vom an- 
dern Ende des Bretts in die Luft kata- 
pultiert und landet nach einem Salto 
rückwärts aufrecht stehend und lä- 
chelnd auf dem Rücken des zweiten 
Elefanten, Tichi. 

Später führt Gebel-Williams eine 
Nummer ganz anderer Art vor, bei 
der er mit sieben Tigern arbeitet. 
Und in einer wahrhaft staunenswür- 
digen dritten Nummer vereinigt er 
die beiden Tiergruppen. Sein bester 
Tiger, Bengal, springt auf den Rük- 
ken des indischen Elefanten Nellie 
und von dort auf den des afrikani- 
schen Elefanten Kongo. Es endet 
damit, daß Bengal auf Nellie ver- 
gnügt um die Manege reitet, während 
Gebel-Williams aufspringt und die 
Pyramide, rittlings auf dem Tiger 
sitzend, vollendet. Um zu zeigen, was 
für ein Spaß das Ganze ist, verdreht 
er der schönen Bestie dabei spielerisch 
die Ohren! 

Der Reklamespruch von der „größ- 
ten Tiernummer der Gegenwart“ 
wird diesem Meisterstück nur zum 
Teil gerecht. Die Wirkung der mei- 
sten Tigernummern beruht zu einem 
guten Teil auf dem Knurren und 
Peitschenknallen, in dem sich der 
Willenskampf zwischen Mensch und 
Tier ausdrückt. Bei Günther Gebel- 
Williams ist das anders. Er behandelt 
seine bis zu dreieinhalb Zentner 
schweren Raubtiere, als wären es ver- 


Januar 


spielte Hauskatzen. Statt zu knurren 
und zu raunzen, spielen sie miteinan- 
der Bockspringen oder schnellen 
sich, als trieben sie Sport, von Posta- 
ment zu Postament. 

Die meisten Dompteure beschrän- 
ken sich auf eine Tierart; Gebel- 
Williams arbeitet mit Tigern wie mit 
Elefanten — und tritt außerdem in 
aufregenden, selbst einstudierten 
Pferdenummern auf. Bei diesen 
Schauspielen führt seine jetzige Frau, 
Sigrid, in der ersten Manege sechs 
weiße Lipizzaner in allen Gangarten 
vor, indes seine frühere Frau, Jean- 
nette, in der zweiten Manege ein Dut- 
zend schwarze und braune Pferde 
arbeiten läßt. Später produziert sich 
Gebel-Williams selbst in der Mittel- 
manege als Stehendreiter auf zwei 
Pferden — mit einem Fuß auf dem 
Rücken des linken und einem auf 
dem des rechten umkreist er im Ga- 
lopp das Manegenrund. 

Wenn man Gebel-Williams fragt, 
was das Geheimnis seiner Macht über 
so verschiedenartige Tiere sei, erwi- 
dert er lächelnd: „Meine Persönlich- 
keit.“ Gedruckt mag sich diese Ant- 
wort über die Maßen hochmütig aus- 
nehmen. In Wirklichkeit besagt sie 
lediglich, daß er in jahrelanger, kon- 
zentrierter Erfahrung ‘gelernt hat, 
Disziplin mit Verständnis zu verei- 
nen, so daß die Tiere nicht nur be- 
greifen, was sie tun sollen, sondern 
in ihrem Tun auch Befriedigung fin- 
den. Er lenkt sie mehr mit Gesten und 
Nuancen des Tonfalls als mit Dro- 
hungen, und sie scheinen seine Ge- 
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sellschaft ebenso zu schätzen wie er 
offensichtlich die ihre. 

In dem von ihm entwickelten 
Dressursystem bleiben Strafen auf ein 
Minimum beschränkt, da sie seiner 
Ansicht nach zu nichts führen. Statt 
dessen arbeitet er mit dem Mittel der 
Belohnung — und grenzenloser Ge- 
duld. Beim Abrichten eines neuen 
jungen Tigers etwa muß das nervöse 
Tier als erstes — und das ist zugleich 
das schwerste — daran gewöhnt wer- 
den, ruhig auf einem Postament zu 
sitzen. Um es dazu zu bringen, be- 
fiehlt Gebel-Williams ihm, sich zu 
setzen, und dirigiert es gleichzeitig 
mit sanften Stößen eines Stocks auf 
seinen Platz. Wenn es endlich sitzt, 
reicht derselbe, noch keinen Meter 
lange Stock ihm als Belohnung einen 
saftigen Bissen Fleisch. Hat der Tiger 
einmal gelernt, die Belohnung mit 
der Ausführung des Befehls in Ver- 
bindung zu bringen, ist es verhältnis- 
mäßig einfach, ihn zum Befolgen 
anderer Weisungen zu veranlassen. 

Ein gutes Beispiel für die Wirksam- 
keit dieser Methode ist die ans Un- 
wahrscheinliche grenzende Zusam- 
menarbeit von Bengal, Kongo und 
Nellie. Die grauen Kolosse haben 
eine angeborene Abneigung gegen 
Tiger und deren Verwandte. Um zu 
erreichen, daß der indische Elefant 
Nellie bei Bengal eine Ausnahme 
machte, ließ Gebel-Williams die bei- 
den monatelang im selben Gehege 
schlafen (und legte sich oft selbst dazu). 

Aber die Arbeit mit Tigern ist auch 
für einen Dompteur, der ein gutes 


Verhältnis zu ihnen hat, ein gefähr- 
liches Handwerk. Das Problem ist 
weniger, daß sie ihn in Stücke reißen 
könnten, als daß auch kleine Biß- und 
Kratzwunden, die sie ihm unabsicht- 
lich zufügen, ernste Folgen haben 
können. Tiger putzen sich weder die 
Zähne, noch reinigen sie sich die Nä- 
gel, und an ihren Fängen oder Krallen 
hängengebliebene Reste rohen Flei- 
sches können stark giftige Wirkungen 
haben. Beim leichtesten Kratzer be- 
kommt Gebel-Williams deshalb so- 
fort eine Tetanusspritze. Trotzdem 
hat der Zirkus sein Leben mit zwei 
Millionen Dollar versichert. 

Die beispiellose Höhe dieser Sum- 
me, überschwengliche Zeitungsarti- 
kel, wo immer er auftritt, und die 
Tatsache, daß er in jeder Vorstellung 
fünf groß herausgestellte Nummern. 
bestreitet, lassen erkennen, welch 
außergewöhnlichen Rang Gebel-Wil- 
liams in der Zirkuswelt einnimmt. 
Mit seinen fünfunddreißig Jahren ist 
er der jüngste Artist, der je den Ernst- 
Ranke-Plaskett-Preis (eine Art „Os- 
car“ für den Bereich des Zirkus) er- 
halten hat, und der einzige Star der 
Zirkusgeschichte, dem er dreimal 
zuerkannt worden ist. Das letzte Mal 
wurde er ihm 1968 für seinen Salto 
vom Schleuderbrett auf den Elefanten 
zugesprochen. 

Gebel-Williams ist gebürtiger 
Deutscher und hat als schlichter 
Günther Gebel in der schlesischen 
Stadt Schweidnitz das Licht der Welt 
erblickt. Schon mit acht Jahren mußte 
er seine Heimat verlassen — die russi- 


60 DAS BESTE AUS READER’S DIGEST 


schen Armeen nahten, und seine Mut- 
ter entschloß sich zur Flucht. 800 Ki- 
lometer weit treckten sie nach West- 
deutschland, wo sie schließlich seinen 
Vater wiederfanden, dessen Regiment 
an der entgegengesetzten Front ge- 
kämpft hatte. Ihr Flüchtlingsdasein 
erwies sich jedoch als so bedrückend, 
daß Mutter und Sohn wenig später 
nach Schweidnitz zurückkehrten. Zu- 
sammen mit andern Deutschen der 
Stadt wurden sie ein zweites Mal ver- 
trieben, diesmal von den Polen, und 
wieder ging es nach Westen. In Mün- 
chen fanden sie eine neue Heimat. 
Eines Tages meldete sich Gebels Mut- 
ter hier nach einer Zirkusvorstellung 
bei der Direktion des Unternehmens 
und ließ sich als Näherin einstellen. 
Nach sechs Wochen kündigte sie, 
aber Günther, inzwischen ein selbst- 
bewußter Bub von zwölf Jahren, 
blieb für ein Taschengeld und freie 
Verpflegung bei der Truppe. 

Es war der nach seinem Leiter, 
einem englischen Pferdedresseur, be- 
nannte Zirkus Williams, einer der drei 
ältesten und größten Europas. Die 
Williams’, die eine Tochter in Gün- 
thers Alter hatten, nahmen am Schick- 
sal des Jungen persönlichen Anteil. 
Sie bildeten ihn als Helfer bei der 
Pferdedressur aus und adoptierten 
ihn schließlich. Als Direktor Wil- 
liams 1953 nach einem Sturz bei ei- 
nem nachgeahmten römischen Wa- 
genrennen starb, trat der junge Gün- 
ther in der Nummer an seine Stelle. 
Ein paar Jahre später führte er die 
Williams-Tochter Jeannette zum 
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Traualtar, fügte ihren Mädchennamen 
dem seinen an und wurde bald zum 
Star des Unternehmens. 

1968 ließ er sich von Jeannette schei- 
den und heiratete ein Berliner Manne- 
quin. Blond und einander so ähnlich, 
daß sie Zwillinge sein könnten, führen 
Sigrid Gebel-Williams und Jeannette 
Gebel-Williams heute mit den Pfer- 
den, die Günther für sie schult, fast 
die gleichen Nummern vor. „Jetzt 
sind sie beide glücklich“, sagt Gün- 
ther, der seinen Platz günstig in der 
Mitte hat. „Aber ich muß vorsichtig 
zwischen ihnen lavieren.“ 

Der als „Größte Schau der Erde“ 
firmierende Zirkus Ringling Bro- 
thers und Barnum & Bailey hat den 
Zirkus Williams 1968 geschlossen 
übernommen. Durch diese Transak- 
tion wurde es dem Unternehmen 
möglich, die „Größte Schau der Er- 
de“ in zwei getrennten Wanderein- 
heiten zu präsentieren. Gebel-Williams 
ist Star der „roten Einheit“. 

Der anstrengendste Teil seiner Tä- 
tigkeit sind nicht die zwei bis drei 
Vorstellungen pro Tag, sondern die 
täglich von halb neun bis zwölf Uhr 
mittags dauernden Proben. Ohne 
einen andern Schutz als eine Gerte 
und seinen Stachel- oder Fleischstock 
hält er sein Vierbeinerensemble von 
19 Elefanten, 40 Pferden und 11 Ti- 
gern ständig in Bewegung, sei es, daß 
er an alten Tricks feilt, sei es, daß er 
neue einstudiert. 

Am meisten Schwierigkeiten berei- 
tet bei einem Dressurakt oft eine 
Phase, die dem Publikum völlig un- 
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problematisch erscheint. In der Num- 
mer mit dem Schleuderbrett etwa 
ließ sich die Elefantendame Nellie 
verhältnismäßig leicht bewegen, ihren 
Vorderfuß so fest auf däs Brett zu 
setzen, daß ihr Herr und Meister in 
die Luft gewirbelt wurde. Die Schwie- 
rigkeit bestand darin, daß ihre Kolle- 
gin Tichi sich nicht rühren durfte, 
wenn Gebel-Williams nur wenige 
Zentimeter vor ihrem Rüssel empor- 
schoß. Noch heute zwinkert Tichi 
nervös, wenn Gebel-Williams in die 
Luft geht, doch bleibt sie regungslos 
stehen. Sie weiß, sobald er wieder 
Boden unter den Füßen hat, bekommt 
sie einen ganzen Laib Weißbrot. 
Nicht weniger wichtig als der Ton, 
in dem er sich an seine Schützlinge 
wendet, ist die Sprache, deren er sich 
dabei bedient. Bei den Pferden ist es 
das Französische, die traditionelle 
Sprache der Hohen Schule, bei den 
Elefanten das Englische, vermischt 
mit jenen Wörtern aus dem Urdu 
oder dem Birmanischen, mit denen 
die meisten zur Arbeit abgerichteten 
indischen Elefanten als Jungtiere durch 
ihre Treiber bekannt werden. Nur bei 
den Tigern, der nach seiner Meinung 
interessantesten der drei Tierarten, 
bedient sich Gebel-Williams seiner 
deutschen Muttersprache. Wird seine 
Geduld einmal auf eine allzu harte Pro- 
be gestellt, so greift er — in der An- 
nahme, daß ihn niemand versteht — 
zu einem italienischen Kraftausdruck. 
Wilde Tiere lassen sich zwar dres- 
sieren, aber — davon ist Gebel-Wil- 


liams überzeugt — nie wirklich zäh- 
men, und deshalb sind Zwischenfälle 
unvermeidlich. Das schlimmste Miß- 
geschick, das Gebel-Williams in einer 
Vorstellung erlebt hat, ereignete sich 
1967 in Bremen. Ein Kurzschluß im 
Lichtnetz setzte das Drahtgitter um 
die Manege unter Strom, als Nellie, 
Kongo und Bengal dort gerade ar- 
beiteten. Nellie berührte den Draht 
mit dem Rüssel und bekam einen 
solchen Schreck, daß sie sich auf- 
bäumte, zum Angriff überging und 
das halbe Gitter niederstampfte. Tiefe 
Finsternis erfüllte die Riesenarena, 
und alle drei Tiere waren frei. 

Mit ruhiger Stimme und flinker 
Beinarbeit besänftigte Gebel-Wil- 
liams die beiden Elefanten und kom- 
plimentierte Bengal in seinen Käfıg, 
ehe das Publikum noch recht erfaßt 
hatte, was geschehen war. Aber Ele- 
fanten haben ein sprichwörtlich gutes 
Gedächtnis, und so dauerte es Mo- 
nate, bis Nellie über ihre Angst vor 
der Manege hinwegkam. 

In den vorstellungsfreien Monaten, 
wenn der Zirkus im Winterquartier 
liegt, hat Gebel-Williams Zeit, für 
die nächste Saison neue Tricks zu er- 
sinnen. Daß sie den Tieren in gedul- 
diger Dressurarbeit beigebracht wer- 
den müssen, ist nur ein Teil seiner 
Aufgabe. Vor allem geht es darum, 
Nummern auszutüfteln, die ihm kein 
anderer Tierlehrer nachmachen kann. 
Bis jetzt hat noch niemand auch nur 
den Versuch gemacht, seine gran- 
diosen Leistungen zu kopieren. 


Müssen wır Angst 
vor der Zukunft haben? 


Das zunehmende Tempo unseres täglichen Lebens 

erzeugt in Millionen Menschen ein wachsendes Gefühl der 
Unsicherheit und Angst. Der folgende Auszug aus dem 
amerikanischen Bestseller Der Zukunftsschock bietet eine 
Analyse des Problems sowie Vorschläge zu seiner Lösung 


Von Aıvin TOrFLER 


INE fremdartige neue Gesell- 
E schaft bricht aus unserer Mitte 

hervor. Ihre Begriffe von Zeit, 
Raum, Arbeit, Religion und Sexuali- 
tät machen einen unaufhörlichen 
Wandel durch, dessen Folge allge- 
meine Ratlosigkeit ist. So mancher 
Konflikt unserer Tage — zwischen 
Generationen und Traditionen, zwi- 
schen Eltern und Kindern — ist un- 
mittelbar auf diesen beschleunigten 
Wandel zurückzuführen. 

So erleben wir zur Zeit eine derart 
rapide Urbanisierung der Welt, daß 
die gesamte Stadtbevölkerung sich 
in den nächsten elf Jahren verdoppeln 
könnte. Das wirtschaftliche Wachs- 
tum mancher Länder verläuft so 
schnell, daß ein Kind an seinem zehn- 
ten Geburtstag doppelt so viele von 
Menschenhand geschaffene Dinge 
vorfindet wie am Tage seiner Ge- 
burt. Die Zeitspanne zwischen Pla- 


nung und Verwirklichung einer 
neuen Technologie verkürzt sich 
immer mehr. So hat in den Ver- 
einigten Staaten das Stanford Re- 
search Institute für mehrere vor 1920 
eingeführte technische Geräte — dar- 
unter Staubsauger, Elektroherd und 
Kühlschrank — errechnet, daß die 
Spanne zwischen ihrer Einführung 
und der Spitzenproduktion 34 Jahre 
betrug. Bei anderen, zwischen 1939 
und 1959 erschienenen Geräten — 
darunter der elektrischen Bratpfanne, 
dem Fernsehempfänger und der Kom- 
bination Waschmaschine-Wäsche- 
trockner — betrug die Spanne noch 
8 Jahre. Heute erfahren Transistor- 
radio, Kassettenrekorder und andere 
Apparate eine noch viel schnellere 
Verbreitung in unserer Gesellschaft, 
deren Leben und deren Menschen sie 
verändern. 

Bereits heute führen in den Zen- 
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tren des Wandels, in New York, in 
London und Tokio, Millionen Men- 
schen das Leben der Zukunft. Was 
unterscheidet sie von den anderen? 
Gewiß sind sie reicher, besser ausge- 
bildet und beweglicher. Aber ihr 
Hauptmerkmal ist, daß sie „schneller 
leben“. 

Um sich in einer solchen Gesell- 
schaft zu behaupten, muß der ein- 
zeine unendlich viel anpassungs- 
fähiger sein als je zuvor. Er muß vor 
allem die Vergänglichkeit begreifen. 
Vergänglichkeit bedeutet hier die 
Kurzlebigkeit der Dinge unseres All- 
tags. Man kann sie als das Tempo 
definieren, in dem wir unsere Be- 
ziehungen zu Dingen, Orten, Men- 
schen oder Erfahrungen wechseln. 
Beleuchten wir das Problem durch 
einen Blick auf Amerikas verände- 
rungsfreudige Gesellschaft. 

Dinge: Die Wegwerfgesellschaft. Wir 
Amerikaner verwenden immer mehr 
Produkte, die zum einmaligen oder 
kurzfristigen Gebrauch geschaffen 
sind. In modernen Haushalten wer- 
den Flaschen, Schürzen, Papier- 
servietten, Gesichts- und Handtücher 
schnell verbraucht und ohne Hem- 
mungen weggeschmissen. Tiefkühl- 
gerichte werden auf Wegwerf- 
tabletts zubereitet. So ein Haushalt 
ist im Grunde eine große Verarbei- 
tungsmaschine mit immer schnelle- 
rem Durchlauf. Gleiches kann man 
von unserm Verhältnis zum Auto 
sagen: Wir halten es für immer 
kürzere Zeit — oder mieten uns eins 
für Stunden oder Tage. Ganz allge- 


mein knüpfen und zerreißen wir die 
Beziehungen zu den Dingen um uns 
schneller als je. 

Die Vergänglichkeit unserer Bezie- 
hungen zu Dingen hängt aber auch 
von deren Fülle und Vielfalt ab. Von 
1950 bis 1963 wuchs die Zahl der auf 
dem amerikanischen Markt angebote- 
nen verschiedenen Seifen und Wasch- 
mittel von 65 auf 200; bei Tiefkühl- 
gerichten stieg sie von 121 auf 350; 
bei Backmischungen und Mehl- 
sorten von 84 auf 200. Es ist tatsäch- 
lich so, daß wir uns mit Riesen- 
schritten der „Überauswahl“ nähern 
— dem Punkt, an dem die Vorteile 
der Vielfalt von der Schwierigkeit 
der Kaufentscheidung aufgehoben 
werden. Rasanter Wechsel in Ver- 
bindung mit immer schwierigerer 
Auswahl erfordert von uns immer 
mehr immer schnellere und dabei 
immer unwichtigere Entscheidungen. 

Orte: Die neuen Nomaden. Im selben 
Tempo, mit dem wir Dinge in unser 
Leben nehmen und wieder abstoßen, 
wechseln wir auch den Ort. Die 
Amerikaner reisen schneller und 
weiter als je zuvor. Zudem wech- 
selten zwischen März 1967 und 
März 1968 — in einem einzigen Jahr 
— 36,6 Millionen Amerikaner ihren 
Wohnsitz. Das sind fast soviel wie 
die gesamte Bevölkerung Bulgariens, 
Rumäniens und Ungarns zusammen. 
Es ist, als seien die drei Nationen auf 
einen Schlag umgezogen. Seit 1948 
hat sich alljährlich jeder fünfte Ame- 
rikaner eine neue Adresse zugelegt. 

Die beweglichsten unter den Ame- 
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rikanern sind die Angehörigen akade- 
mischer und technischer Berufe. Das 
Hin und Her der Führungskräfte, die 
von einer Firmenniederlassung zur 
andern geschoben werden wie lebens- 
große Figuren auf einem weltweiten 
Schachbrett, hat einen Psychologen 
zu dem ironischen Vorschlag veran- 
laßt, aus Ersparnisgründen das Sy- 
stem der „Wechselfamilie“ einzu- 
führen. Nach diesem System verläßt 
der Mann nicht nur sein Haus, son- 
dern seine Familie gleich mit, und 
die Firma stellt ihm am neuen Ort 
eine passende Frau nebst Kindern. 
Niemand scheint den Gedanken — 
bisher — ernst genommen zu haben. 

Der dauernde Ortswechsel hat 
einen Verlust persönlicher Bindungen 
zur Folge, wie ihn schon viele 
Autoren bei diesen Wanderern be- 
schrieben haben. Solche Menschen 
sind meist viel zu sehr in Eile, um 
irgendwo Wurzeln zu schlagen. So 
soll ein Angestellter einer Fluggesell- 
schaft einmal gesagt haben, er meide 
jede Beteiligung am politischen Leben 
seiner Gemeinde, „weil ich in ein 
paar Jahren sowieso nicht mehr hier 
wohne. Man pflanzt einen Baum und 
sieht ihn niemals wachsen.“ 

Wenn man sich aber außerhalb 
stellt, was wird dann aus der Ge- 
meinschaft und einem selbst? Können 
bindungslose Individuen oder Ge- 
meinschaften überhaupt leben ? 

Menschen: Frühe Loslösung. Auch 
Menschen fließen in immer rasche- 
rem Tempo durch unser Leben. Wir 
knüpfer unverbindliche Beziehungen 
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an und geben Freundschaften leichten 
Herzens auf — es ist eben zu kompli- 
ziert, Verbindung zu halten, wenn 
Arbeit, soziale Stellung und Wohnort 
wechseln. Im Vergleich mit früheren 
Generationen, die verhältnismäßig 
wenige, aber dafür festere persönliche 
Bindungen hatten, lernen wir in 
unserem Alltag mehr Menschen und 
ständig neue Charaktere kennen. 

Die Erziehung zur Loslösung be- 
ginnt sehr früh. Fragen Sie einmal 
in einer amerikanischen Schulklasse, 
wie viele Kinder im vergangenen 
Jahr einen „besten Freund“ verloren 
haben, weil die Familie des Freundes 
weggezogen ist, und zählen Sie die 
Finger, die hochgehen. In früheren 
Generationen war ein „bester Freund“ 
fürs Leben. Die heutigen, vom 
Tempo unserer Zivilisation erfaßten 
Kinder wechseln hektisch ihre Freund- 
schaften, und Einsamkeit, Isolation 
und Unfähigkeit zu tiefer emotionaler 
Bindung sind die bestürzenden Fol- 
gen. 

Erfahrungen: Das kinetische Welt- 
bild. Wir wechseln nicht nur in 
rasendem Tempo Dinge, Orte und 
Menschen; wir stehen auch dauernd 
unter dem Druck, veraltete Vor- 
stellungen und Erfahrungen abwerfen 
zu müssen. Der Kommunikations- 
experte Robert Hilliard sagt: „Wenn 
ein heute geborenes Kind die Uni- 
versität verläßt, wird unser Wissen 
viermal so umfangreich sein.‘ Davon 
sind alle betroffen, denn jeder trägt 
in seinem Kopf ein gedankliches 
Modell unserer Welt herum. Wenn 
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wir funktionieren, wenn wir über- 
haupt leben wollen, muß _ dieses 
Modell eine gewisse Ähnlichkeit mit 
der Wirklichkeit haben. Aber in 
einer sich schnell wandelnden Gesell- 
schaft sind die Wahrheiten von 
gestern plötzlich die Fiktionen von 
heute. Ein Beispiel hierfür sind die 
stetig einem radikalen Wechsel unter- 
worfenen „Regeln“ zur richtigen 
Kindererziehung, die von den hek- 
tisch arbeitenden Sozialwissenschaften 
aufgestellt werden und bei den Eltern 
weithin Ratlosigkeit erzeugen. 

Der von Gedrucktem umgebene 
Durchschnittsamerikaner konsumiert 
heute zwischen 10000 und 20 000 
redigierte Wörter pro Tag. Weiter 
verbringt er 75 Minuten am Radio 
und mehrere Stunden vor dem Fern- 
sehschirm, was noch einmal etwa 
10 000 Wörter ergibt. Täglich stür- 
men mindestens 560 Werbeslogans 
auf ihn ein. Das alles kann nicht ohne 
Folgen bleiben, und so leiden wir 
mehr und mehr an Überinformation. 
Wahrscheinlich sind dem Umfang 
und der Geschwindigkeit der Bild- 
verarbeitung im Zentralnervensy- 
stem physische Grenzen gesetzt. Wie 
schnell kann ein menschliches Wesen 
sein inneres Weltmodell immer wie- 
der revidieren, bis es mit diesen 
Grenzen kollidiert? Niemand weiß 
das. 

Dagegen wissen wir, daß Menschen 
häufig krank werden, wenn sie sich 
umstellen und immer wieder umstel- 
len sollen und dann nicht mehr mit- 
halten können. Wie erzeugt Verände- 


rung Krankheiten ? Jeder Reizwechsel 
— ob über Auge, Ohr oder Haut — 
veranlaßt unsern Körper zu einer 
komplizierten, starken Reaktion. Eine 
mit Neuem überladene Umwelt 
kann bei einem Menschen etwas der 
Angstneurose Vergleichbares erzeu- 
gen. Sein Kreislauf ist ständig mit 
Adrenalin überschwemmt, sein Herz 
rast, seine Hände werden kalt. Hält 
dieser Streß längere Zeit an, so ist 
Krankheit die Folge. 

Doch hat der Zukunftsschock auch 
psychische Auswirkungen. Er erzeugt 
Angst, Zerstreutheit, extreme Reiz- 
barkeit, Gewalttätigkeit und Apathie. 
Augenfällige Zeichen dieses Zusam- 
menbruchs erkennen wir heute über- 
all — verbreiteter Drogengenuß, zu- 
nehmender Mystizismus, Politik des 
Nihilismus, krankhafte Apathie bei 
Millionen, gleich, ob alt oder jung. 
Erstmals in der Geschichte ermög- 
licht Wohlstand zahlreichen Men- 
schen diese Art emotionalen Rück- 
zugs. Der Familienvater, der sich 
abends hinter Alkohol und fernge- 
sehene Phantasien verkriecht, tritt 
einen Rückzug auf Zeit an. In andern 
Fällen ist der Rückzug total und 
endgültig. Natürlich kann man einen 
solchen Zukunftsschock unmöglich 
bei einer großen Anzahl Individuen 
erzeugen, ohne das Funktionieren 
der Gesellschaft als Ganzes zu ge- 
fährden. 

Überlebensstrategien. Wie aber 
wäre der Zukunftsschock zu be- 
wältigen? Im persönlichen Bereich 
können wir unsere Fähigkeit, Wech- 
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sel zu verkraften, dadurch entwickeln, 
daß wir Dinge bewußt tun, die wir 
unbewußt schon jetzt tun. Um es 
mit Dr. Hans Selye zu sagen, der 
mit seinen Arbeiten über den Streß 
in Biologie und Psychiatrie Neuland 
erobert hat, kann das Individuum 
„bewußt auf Zeichen der Reizüber- 
flutung achten“. Herzklopfen, Zuk- 
kungen, Schlaflosigkeit oder uner- 
klärbare Müdigkeit können solche 
Zeichen sein. Schon indem wir uns 
die Frage stellen, ob wir zu schnell 
leben, können wir ganz bewußt 
unser Lebenstempo abschätzen und 
vielleicht ändern. 

Ein Verfahren zur Reizeindäm- 
mung wenden wir zum Beispiel an, 
wenn wir die Stereoanlage abschalten, 
die auf unserm Trommelfell herum- 
hämmert, oder wenn wir an einem 
verlassenen Strand Einsamkeit suchen. 
Aber wir haben noch stärkere Waf- 
fen, um uns gegen die drohende 
Reizüberflutung zu wehren. Etwa 
indem wir es ablehnen, Wegwert- 
produkte zu kaufen. Wir können 
unserm alten Jackett noch eine Saison 
treu bleiben; wir können uns stand- 
haft weigern, dem neuesten Zug der 
Mode zu folgen. Wir können nein 
sagen, wenn ein Händler uns ein- 
reden will, es sei an der Zeit, unser 
altes Auto in Zahlung zu geben. Auf 
diese Weise reduzieren wir den 
Zwang, immer wieder neue Bande 
zu Gegenständen zu knüpfen und 
wieder zu zerreißen. 

Das heißt nun nicht, daß wir Ver- 
änderungen verhindern könnten oder 
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sollten. Es geht ja nicht darum, sie 
zu unterdrücken, sondern sie zu be- 
wältigen. Einer aufgelösten Verlo- 
bung etwa sollte nicht allzubald ein 
Stellenwechsel folgen. Die eben ver- 
witwete Frau sollte es vielleicht nicht 
zu eilig haben, ihr Haus zu verkaufen. 

In der Vergangenheit dienten Ri- 
tuale als wirksame Puffer gegen Ver- 
änderungen. Das können sie auch 
heute noch. Das Versenden von 
Weihnachtskarten zum Beispiel ist 
ein jährlich wiederkehrendes Ritual, 
das nicht nur an sich Beständigkeit 
darstellt, sondern darüber hinaus dem 
Individuum hilft, allzu vergängliche 
Freundschaften zu verlängern. Das 
gleiche gilt für Geburtstagsfeiern, 
Festtage und Jubiläen. 

Aber alle diese persönlichen An- 
strengungen reichen nicht aus. Es ist 
schwer, ein Leben ohne Hast zu 
führen, wenn die Gesellschaft mit 
sich selbst davonläuft. Aus diesem 
Grunde brauchen wir gegen den 
Zukunftsschock auch soziale und 
politische Strategien. 

Schulen für die Zukunft. Als erstes 
müßte unsere Gesellschaft ein „über- 
industrielles“ Erziehungssystem schaf- 
fen — eines, das unsere Anpassungs- 
fähigkeit steigert. In den technologi- 
schen Systemen von morgen werden 
Maschinen immer mehr die Routine- 
arbeiten übernehmen und die Men- 
schen sich den intellektuellen und 
schöpferischen Aufgaben widmen. 
Für die Erziehung ist die Schluß- 
folgerung klar: Es genügt nicht mehr, 
daß ein Schulkind die Vergangenheit 
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begreift. Es genügt nicht einmal, daß 
es die Gegenwart begreift, denn die 
Verhältnisse des Hier und Heute wer- 
den sehr bald verschwinden und 
Neuem Platz machen. Wir schicken 
ein Kind zur Schule, „damit es eine 
bessere Zukunft hat“. Aber wie viele 
haben sich schon die Zeit genommen, 
einmal ernsthaft darüber nachzu- 
denken, wie diese Zukunft aussehen 
wird? Die meisten von uns, Lehrer 
inbegriffen, nehmen an, daß sich 
unsere heutige Lebensweise in die 
Zukunft fortsetzen wird. Dabei deu- 
ten alle Anzeichen auf ein radikal 
verändertes Morgen hin. Die Jugend 
muß lernen, Richtung und Tempo 
des Wandels vorauszusehen. Das 
alles erfordert weitreichende und 
phantasievolle Neuerungen in unserm 
Erziehungssystem. 

Es bedeutet zum Beispiel, daß in 
unsern Lehrplänen nichts gefordert 
werden dürfte, was nicht im Sinne 
zukünftiger Nützlichkeit gerecht- 
fertigt ist. Diese Feststellung ist weder 
„antikulturell“ noch ein Plädoyer für 
den völligen Bruch mit der Ver- 
gangenheit. Sie bedeutet auch nicht, 
daß wir solche Grundfähigkeiten wie 
Lesen, Schreiben und Rechnen ver- 
nachlässigen sollten. Sie bedeutet 
aber, daß heute -zig Millionen Kinder 
durch Gesetz gezwungen werden, 
kostbare Stunden ihres Lebens an 
einer Materie herumzubüffeln, deren 
Sinn für die Zukunft höchst fraglich 
ist. Warum etwa muß sich unser 
Schulwesen an so starren Disziplinen 
wie Grammatik, Volkswirtschaft, 


Mathematik und Biologie orien- 
tieren? Warum nicht an den Statio- 
nen des menschlichen Lebenskreises 
oder gegenwärtigen sozialen Pro- 
blemen? An der „Zukunft der Fa- 
milie“ oder dem „Lebensstil von 
morgen“? 

Die Technologie zähmen. Ein 
weiteres wirksames Mittel im Kampf 
gegen den Zukunftsschock ist die 
Zähmung der Technologie. Tech- 
nische Neuerungen forcieren das 
Tempo des Wandels. Wir können 
und dürfen nicht den technologischen 
Fortschritt abschaffen. Nur bürger- 
liche Romantiker mit vollen Bäuchen 
schwärmen von einer Rückkehr zum 
„Naturzustand“, in dem, wie uns der 
englische Philosoph Hobbes erinnert, 
das Leben normalerweise „arm, 
schmutzig, brutal und kurz“ ist. 

Andererseits ist es unbestreitbar 
wahr, daß wir neue technische Er- 
rungenschaften häufig unüberlegt 
und egoistisch anwenden. In unserm 
Bestreben, aus neuen Techniken 
möglichst sofort wirtschaftlichen 
Nutzen zu ziehen, haben wir zum 
Beispiel unsere Umwelt physisch und 
sozial zu einem Pulverfaß gemacht. 

Was wir verzweifelt brauchen, ist 
eine weltweite Bewegung für eine 
verantwortungsvolle Technologie. Er- 
stens müssen wir neue technische 
Verfahren einer Reihe strenger Um- 
welttests unterziehen, bevor wir sie 
auf die Menschheit loslassen, damit 
wir nicht länger mit Lärm und Dreck 
zur Umweltverschmutzung beitra- 
gen. Zweitens müssen wir, was 
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schwieriger ist, die langfristigen Aus- 
wirkungen technischer Neuerungen 
auf das soziale, kulturelle und psycho- 
logische Klima wie auch auf die 
physische Umwelt erforschen. Dem 
Auto wird zum Beispiel nachgesagt, 
es habe die Landschaft unserer Städte 
verwandelt, unsere Wohn- und Ein- 
kaufsgewohnheiten beeinflußt, se- 
xuelle Gebräuche verändert und 


familiäre Bindungen gelockert. Wir _ 


können es uns nicht länger leisten, 
solche mittelbaren sozialen und kul- 
turellen Auswirkungen einfach „ge- 
schehen‘“ zu lassen. Wir müssen, so 
gut es geht, versuchen, sie vorher- 
zuschen. Und wo diese Auswirkun- 
gen möglicherweise schädlich sind, 
müssen wir bereit sein, die neue Tech- 
nologie aufzuhalten. 

Aus diesem Grunde war auch die 
kürzlich in den Vereinigten Staaten 
aufgeflammte öffentliche Kontro- 
verse um den Überschall-Linienver- 
kehr so gesund. Zum erstenmal haben 
weite Kreise der amerikanischen 
Öffentlichkeit ein großes technisches 
Projekt vor seinem Erscheinen auf der 
Szene in Frage gestellt, nicht erst 
hinterher. Das ist ein Erwachen des 
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so dringend benötigten „Zukunfts- 
bewußtseins‘ und ein erster Schritt 
auf dem Wege, die Kontrolle der 
Technologie aus den Händen der 
wissenschaftlichen, industriellen und 
politischen Eliten in die der Öffent- 
lichkeit selbst zu legen. Nur so ver- 
mögen wir die Technologie in huma- 
nere Kanäle zu lenken und ihr Fort- 
schreiten so abzustimmen, daß sie 
nicht einen Massenzukunftsschock 
produziert. 

Kurz, der Zukunftsschock — die 
Krankheit durch Veränderung — ist 
abwendbar. Aber der einzelne muß 
unendlich viel anpassungsfähiger und 
tüchtiger werden als je zuvor. Er 
muß nach völlig neuen Wegen su- 
chen, sich selbst zu verankern; denn 
alle die alten Wurzeln — Religion, 
Nation, Gemeinde, Familie oder 
Beruf — lockern sich unter einem 
orkanartigen Ansturm beschleuni- 
gender Impulse. Wenn wir aber den 
völligen Zusammenbruch unserer 
Anpassungsfähigkeit vermeiden wol- 
len, müssen wir lernen, das Tempo 
des Wandels nicht nur im persön- 
lichen Bereich, sondern auch in der 
Gesellschaft als Ganzes zu bestimmen. 


So 
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WET zu dick sich findet 


Vergleichen Sie einmal die eigenen Ansichten 
über den richtigen Weg zum Schlankwerden und 
-bleiben mit den Erfahrungen der Fachleute 


Von RonaLp M. DEUTSCH 


Ast jeder wird Ihnen Tricks 
F-* können, die das Ab- 

nehmen leichter und etwas er- 
träglicher machen. Aber welche wir- 
ken tatsächlich’ Um festzustellen, 
was von den Fachleuten als erfolg- 
versprechend angesehen wird, prüfen 
Sie Ihre Kenntnisse in folgendem 
Quiz. Sind die nachstehenden Leit- 
sätze richtig oder falsch? 

Wenn man vor den Mahlzeiten et- 
was ißt, wird die Gesamtnahrungsauf- 
nahme reduziert. 

Richtig. Ein kalorienarmer Imbiß 
wie eine Orange, zwei Karotten oder 
vielleicht ein Salat, eine halbe Stunde 
vor der Mahlzeit genossen, verrin- 
gern den Appetit. Warum ? Im Laufe 
der halben Stunde beginnen die in 
dem Imbiß enthaltenen Kohlehydrate 
in den Blutstrom einzutreten, wo- 
durch die Appetitkontrolle im Gehirn 
in gewissem Maße beschwichtigt 
wird. (Allerdings dürfen Sie keine 
Leckereien zu sich nehmen, die, wie 


etwa Erdnüsse, arm an Ballaststoffen, 
aber reich an Fett sind.) 

Langsam essen heißt weniger essen. 

Richtig. Der Grund ist derselbe wie 
oben. Jugendliche schlingen ihr Essen 
oft so schnell hinunter, daß ihr Kör- 
per gar keine Zeit hat, ihnen das 
Gefühl der Sättigung zu vermitteln. 

Regelmäßiges Fasten ist eine gute 
Abmagerungskur. 

Falsch. Der niedrige Stand der 
Waage erklärt sich zum Teil daraus, 
daß der Verdauungstrakt geleert ist. 
Aber das bedeutet noch keinen 
Fettverlust. Bei einer Hungerkur 
verbrennt unter Umständen auch 
mageres Gewebe, das man ja nicht 
verlieren will. Das Hungern so weit 
zu treiben ist also ein unnützes Opfer. 

Man kann abnehmen, obwohl die 
Waage weiter das gleiche Gewicht 
anzeigt. 

Richtig. Wenn der Körper Fett 
verliert und die prallen Vorratszellen 
schrumpfen, füllt sich das geschrumpf- 
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te Gewebe leicht mit Wasser, dessen 
Gewicht die verlorenen Pfunde er- 
setzt oder sogar übersteigt. Oft sind 
die ersten drei Wochen einer Ab- 
magerungskur sehr entmutigend, weil 
man nach der Waage überhaupt 
nicht abnimmt — einer der häufigsten 
Gründe für das Aufgeben einer Diät. 
Haben Sie Geduld! Bleiben Sie bei 
Ihrer Diät, und Sie werden sehen, 
daß die angestauten Wassermengen 
eines Tages in Form von vermehrtem 
Urin ausgeschieden werden und Sie 
in kurzer Zeit erheblich an Gewicht 
verlieren. 

Wer diät lebt, darf keinen Braten- 
saft essen. 

Falsch. Fleischsaft ist gute Nahrung, 
genau wie die Brühe von Eintopf- 
und ähnlichen Gerichten. Allerdings 
sollte man die Flüssigkeit abkühlen 
lassen und das Fett abschöpfen. 

Bei einer Abmagerungskur soll man 
wenig Salz essen, weil man dann das 
Fett schneller verliert. 

Falsch. Salz bewirkt lediglich, daß 
Flüssigkeit im Körper zurückgehalten 
wird. Einschränkung des Salzver- 
brauchs während der ersten Phasen 
einer Abmagerungskur kann aller- 
dings dazu beitragen, den entmutigen- 
den Eindruck zu mildern, man nähme 
gar nicht ab (er beruht, wie wir ge- 
sehen haben, auf zurückgehaltenem 
Wasser). 

Der Kaloriengehalt der Speisen 
hängt auch von den Kochmethoden 
ab. 

Richtig. Offensichtlich sind Kochen, 
Backen und Dünsten dem Braten 
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vorzuziehen. Für kalorienarme Kost 
empfehlen sich auch verschiedene 
Patentpfannen und -töpfe, in denen 
man ohne Butter, Öl oder sonstiges 
Fett braten kann. 

Es gibt Diätnahrung in Pulverform 
zum Anrühren, die sich durchaus für 
Abmagerungskuren eignet. 

Richtig. Obwohl die Ärzte von 
dieser Idee nicht sehr begeistert sind. 
Die meisten dieser Diätgerichte ent- 
halten etwa 900 Kalorien pro Tag — 
für einen großen oder sehr aktiven 
Menschen recht wenig. Abgesehen 
von Kalorien liefern sie alle notwen- 
digen Nährstoffe in ausreichendem 
Maße, doch wie alle einseitigen 
Diäten kann man sie schwer lange 
durchhalten, und außerdem fehlen bei 
ihnen Anweisungen, wie man nach 
dem Abnehmen sein Gewicht halten 
soll. Dazu kommt, daß sie einfach zu 
wenig Ballaststoffe bieten, was auf 
lange Sicht für den Darm unzuträg- 
lich ist. 

Wer gelegentlich — etwa auf Ge- 
sellschaften — viel Alkohol trinkt, 
wird schnell zunehmen. 

Falsch. Zugegeben, Alkohol liefert 
Kalorien, die der Körper verarbeitet 
wie alle anderen. Wenn man aber 
bei einer Feier oder dergleichen 
größere Mengen zu sich nimmt, ver- 
dampft ein Teil des Alkohols über die 
Lunge, und ein weiterer wird schr 
rasch mit dem Urin ausgeschieden. 
Im Hinblick auf die Kalorien ist es 
besser, wenn man hin und wieder 
bei einer Gesellschaft etwas mehr 
trinkt, als wenn man sich täglich ein 
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Gläschen genehmigt. Damit soll das 
zeitweilig starke Trinken selbstver- 
ständlich nicht empfohlen werden, 
denn das fordert seinen Zoll auf an- 
dere Weise. 

Die meisten Leute nehmen zu, 
wenn sie das Rauchen aufgeben ; man 
soll also ruhig weiter rauchen, dann 
wird man nicht dick. 

Falsch. Im allgemeinen beträgt die 
Gewichtszunahme eines Menschen, 
der sich das Rauchen abgewöhnt hat, 
etwa drei Kilogramm — ein Mehr 
an Gewicht, das eigentlich nicht so 
schwer wieder loszuwerden ist. Da- 
gegen schätzt man, daß die schäd- 


lichen Wirkungen des Rauchens un- 
gefähr denen eines Übergewichts von 
50 Kilogramm gleichkommen. 


Diüätkliniken, Abmagerungsklubs 
oder -institute helfen dem Abma- 


Richtig. Aber bevor Sie sich an- 
melden, besprechen Sie die Einzelhei- 
ten Ihrer Kur mit Ihrem Arzt — Sie 
können sich dadurch viel Geld und 
unnütze Anstrengungen ersparen. 
Gruppenabmagerungskuren haben 
eigentlich nur einen Vorteil: den zu- 
sätzlichen Ansporn durch die wach- 
samen Augen der anderen. Spiegel 


sind billiger. 
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Stolz und abweisend träumt er vor 


sich hin — Quintessenz der 


spanischen Architektur und zugleich 


Spiegelbild des Herrschers, 
dessen ureigenstes Werk er ist 


DER ESCORIAI- 


Denkmal aus 


Spaniens grofser Zeit 


unD fünfzig Kilometer nord- 
R westlich von Madrid, nicht 
weit von der Grenze Altkasti- 
liens, ragt in ehrfurchtgebietender Ma- 
jestät ein mächtiges Bauwerk auf. Die 
Stadt, die sich den Hang dahinter 
hinaufzieht, ebenso beherrschend wie 
das felsübersäte Tal in der Tiefe, kün- 
den seine kuppelgekrönten Mauern 
von Spaniens „goldenem Jahrhun- 
dert“. 

Der imposante Gebäudekomplex, 
der alljährlich über 600 000 Besucher 
anlockt, ist der Escorial — Inbegriff 
des katholischen Spaniens der Gegen- 
reformation, der Konquistadoren und 
Weltmachtambitionen und zugleich 
Vermächtnis des Mannes, der ihn er- 
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Von RICHARD OULAHAN 


baut hat: Philipps II., des absoluten 
Herrschers über Spanien, beide Sizi- 
lien, Nord-, Mittel- und Südamerika, 
die Philippinen, die Niederlande, 
Burgund, Flandern und Portugal. 
Generationen spanischer Könige 
und Königinnen sind im Escorial bei- 
gesetzt, aber es ist die Gestalt Philipps, 
die dem düsteren Bau das Gepräge 
gibt. Am deutlichsten habe ich das 
in seinen Privatgemächern gespürt, 
die er so mönchisch einrichten ließ, 
wie das sein königlicher Rang nur 
erlaubte. Da ist der schlichte Schreib- 
tisch, an dem er Heere und Flotten 
in den Kampf beordert, königliche 
Heiratsverträge unterzeichnet und die 
Ermordung von Gegnern „aus Grün- 


den der Staatsräson“ geplant hat. Hier 
hat er seine Kundschafter und Ge- 
sandten empfangen, die ihm aus allen 
Hauptstädten berichteten und so den 
finsteren Mann im Escorial zum best- 
informierten Herrscher seiner Zeit 


machten. Von seinem Schreibtisch 
aus hat er, wie er sich rühmte, die 
Welt mit einem Federstrich regiert. 
In seinem asketischen, weißgekalkten 
Schlafzimmer ist noch das einfache 
Bett zu sehen, in dem er 1598 
schmerzgepeinigt gestorben ist. 

In der Klosterbibliothek habe ich 
vor seinem Porträt gestanden. Kohl- 
rabenschwarz gekleidet, blickte er 
mich über die Jahrhunderte hinweg 
hochmütig an.. Seine Haltung und 


der von seinem Hals herabhängende 
Orden vom Goldenen Vlies wiesen 
ihn als König aus, die vorstehende 
Unterlippe und das energische Kinn 
als Habsburger. Aber was mich nicht 
losließ, waren seine Augen. Philipp II. 
war berühmt wegen seines durch- 
dringenden, geradezu hypnotischen 
Blicks, der jeden verwirrte, auf dem 
er ruhte. Der Escorial hat die gleiche 
Wirkung. Touristen, die ihn zum 
erstenmal besuchen, werden oft von 
einem Gefühl der Beklommenheit er- 
griffen angesichts der strengen Granit- 
fassade mit den Hunderten glasig 
starrender Fenster. 

Philipp II. hat das Königliche 
Kloster San Lorenzo de EI Escorial, 
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wie der vollständige Name lautet, 
errichten lassen, um seinem Vater 
Karl 1.*), der abgedankt und sich in 
ein Kloster zurückgezogen hatte, die 
versprochene würdige Grabstätte zu 
schaffen, und außerdem, um Gott für 
den großen Sieg zu danken, den die 
Spanier am 10. August 1557, dem 
Tag des heiligen Laurentius, über die 
Franzosen errungen hatten. Weil der 
heilige Laurentius auf einem glühen- 
den Rost gemartert wurde und der 
Grundriß des Gebäudekomplexes an 
einen Rost erinnert, behauptet die 
Legende, die sechzehn Innenhöfe 
seien eigens um der Gitterform willen 
eingefügt worden und der Vorbau 
mit den Gemächern Philipps sei als 
„Griff“ des riesigen Rosts gedacht. 
Als Teil des offiziellen Emblems des 
Escorial begegnet einem das Rost- 
muster im Kloster und in der Stadt 
auf Schritt und Tritt — sogar an den 
Seiten moderner Taxis. 

Die Arbeit am Escorial begann im 
Frühjahr 1562, und diese Aufgabe 
sollte Philipp sein Leben lang nicht 
mehr loslassen. Ein Heer von 2500 
Helfern aus Italien und allen Teilen 
Spaniens wurde zur Verwirklichung 
seiner Pläne aufgeboten: Holzsäger, 
Zimmerleute, Steinbrecher, Stein- 
metzen, Dachdecker, Maultiertreiber, 
Künstler. Auf Tausenden von Maul- 
tier- und Ochsenkarren schaffte man 
Rohmaterialien und fertige Kunst- 
werke heran. Der graue Granit für 


*) Als Kaiser des Heiligen Römischen Reiches 
führte Karl I. von Spanien den Namen 
Karl V. 
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die Mauern kam aus derbenachbarten 
Sierra de Guadarrama; die Bronze 
wurde in Saragossa legiert; Andalu- 
sien und Italien schickten Marmor. 
Die meisten Gemälde und Statuen 
wurden von Künstlern aus Florenz, 
Turin, Mailand und andern Städten 
Italiens an Ort und Stelle verfertigt. 
Die führenden Maler und Bildhauer 
Europas — unter ihnen Tizian — 
brachten oder schickten religiöse Bil- 
der und Skulpturen. Unter Leitung 
spanischer Missionare webten In- 
dianer im fernen Mexiko liturgische 
Gewänder für die Kirche, die das 
Herz des Klosters bilden sollte. 

Der Baumeister Juan de Herrera 
hat im Escorial einen Stil kreiert, der 
in vielen Bauten Spaniens, vom Al- 
cazar in Toledo bis zum modernen 
Luftfahrtministerium in Madrid, sein 
Echo gefunden hat: strenge, schmuck- 
lose Fassaden, verbunden mit eckigen 
Türmen und Laternen und steil ge- 
schwungenen Schieferdächern. Aber 
der herrerianische Stil könnte ebenso- 
gut philippisch genannt werden, denn 
der König hatte selbst bei Details das 
letzte Wort und befahl Tausende von 
Änderungen. 

Noch ehe der Bau vollendet war, 
bestaunten ihn Reisende aus aller 
Welt als „das achte Weltwunder“. 
Das eigentliche Wunder aber war, 
daß die Arbeiter und Künstler für 
seine Fertigstellung nur 21 Jahre 
brauchten — eine für das 16. Jahr- 
hundert erstaunliche Leistung, die ich 
noch mehr bewunderte, als ich in 
einem Museum im Kellergeschoß 
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Porträt Philipps II. 
in der Klosterbibliothek des Escorial 


die primitiven Flaschenzüge, Hebe- 
bäume und sonstigen Geräte sah, die 
damals benutzt wurden. 

Lange bevor das Dach mit der 
letzten graublauen Schieferplatte ge- 
schlossen war — in Form eines 
Kreuzes, das noch heute erkennbar 
ist —, lenkte Philipp von hier aus die 
Geschicke seines Weltreichs. Als die 
gewaltige Basilika im Zentrum des 
Gebäudekomplexes vollendet war, 
nahm sie den Leichnam seines Vaters 
auf. Beim ersten Eintreten war ich 
sogleich betroffen von der Aus- 


strahlung der beiden großen Fürsten. 
Zu beiden Seiten des Hochaltars ste- 
hen Bronzegruppen, die Karl und 
Philipp, umgeben von Familienmit- 
gliedern, im Gebet darstellen. An die- 
sen Altar eilte Philipp 1588, um für 
den Erfolg der mächtigen, aber glück- 
losen Armada zu beten, die er gerade 
gegen England geschickt hatte. 

Nur vierzehn Jahre sollte sich 
Philipp seines großen Denkmals freu- 
en. Gegen Ende seines Lebens war er 
fast völlig bewegungsunfähig. Schon 
seit vielen Jahren quälte ihn die Gicht, 
und zuletzt wurden die Schmerzen 
so unerträglich, daß sein Körper nicht 
einmal Gewicht eines 
Leintuchs Trotzdem be- 
stand er zwei Monate vor seinem 
Tod darauf, cin letztes Mal in jeden 
der rund zweitausend Räume des 
Klosters getragen zu werden. Be- 
zeichnenderweise traf er alle Anord- 
nungen für sein Leichenbegängnis 
selber und kümmerte sich sogar um 
das schwarze Tuch, mit dem die 
Basilika Zeichen der Trauer 
ausgeschlagen werden sollte. 

Heute ruhen Philipp und die mei- 
sten seiner Nachfolger direkt unter 
dem Altar im Pantheon der Könige, 
einem hohen, achteckigen Raum, der 
mit Marmor und Goldbronze ver- 
schwenderisch geschmückt ist. Neben 
dem Eingang befindet sich ein Gelaß 
mit dem makabren Namen pudridero 
oder Verwesungsraum, wo die könig- 
lichen Toten in den ersten Jahren lie- 
gen. Erst wenn von ihren Überresten 
nur noch Knochen übrig sind, ge- 


mehr das 
aushielt. 


zum 
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Einsichten 


Auf dem Bauernhof, auf dem ich aufge- 
wachsen bin, mußten wir selber für Un- 
terhaltung sorgen. Wir waren arm, aber 
wir wußten nicht, wie arm, weil niemand 
in der Gegend viel mehr besaß. Ich meine, 
man weiß nicht, wie klein ein Kalb ist, 
wenn man nie eine Kuh geschen hat. ı.D. 


Wenn ein Leitartikler „jeder denkende 
Mensch“ sagt, so meint er sich selbst. 
Wenn ein Wahlkandidat sich an „alle 
intelligenten Wähler‘“ wendet, so meint 
er die Leute, die ihm ihre Stimme geben. 

F. P. A. 


Im 20. Jahrhundert hat eine Revolution 
begonnen, die der im 19. Jahrhundert er- 
folgten Umwälzung durch die physikali- 
sche und chemische Technik entspricht. 
Heute befinden sich Biochemie und Bio- 
physik in voller Entfaltung. So hat sich 
zum Beispiel die Wahrscheinlichkeit ge- 
waltig erhöht, eine unserem natürlichen 
Lebensprozeß entsprechende Altersgrenze 
zu erreichen. Die Öffentlichkeit hat sich 
aber noch keine ernsthaften Gedanken 
darüber gemacht, welche Folgen dieses 
verlängerte Alter haben wird. Die kom- 
mende Jugend wird diesen erhöhten An- 
teil an alten Menschen durch ihre Lei- 
stungen zu tragen haben. 

In den Prognosen spricht man von 
Altersmöglichkeiten, die bis zu 150 Jahre 
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betragen. Bei einem solchen Lebensalter 
würden nebeneinander die Generationen 
der 150jährigen, der 120-, 90-, 60- und 
30jährigen leben. Die heute bereits be- 
stehenden Generationskonflikte bei nur 
wenigen Generationen würden dann noch 
beträchtlich härter und schwerer lösbar 
sein. Wer also das eine will, muß auch das 
andere akzeptieren und sich den Proble- 
men stellen. Der biologische Fortschritt 
geht viel rascher vor sich, als wir in der 
Lage sind, uns ihm sozial anzupassen. 


Professor Dr. Adolf Portmann, Basel, Auszug 
aus „Experimente am Menschen — Möglich- 
keiten und Konsequenzen heutiger Forschung“, 
Universitas, November 1970 


„Es gibt in allen Sprachen ein geheim- 
nisvolles Wort“, philosophiert der Pianist 
Artur Rubinstein, „einen Begriff, den mir 
noch niemand erklären konnte: die Seele. 
Was ist die Seele? Ich habe Einstein ge- 
fragt, aber er konnte es mir nicht sagen; 
ich habe mich an Madame Curie ge- 
wandt und an viele andere Leute, dar- 
unter auch an Geistliche, deren Antwor- 
ten sich zwar wunderschön anhörten, 
aber die Sache nickt trafen. Meiner Mei- 
nung nach ist die Seele eine Art Lebens- 
motor und vielleicht überhaupt der letzte 
Sinn der Schöpfung.“ 


Ich bin immer Gegner eines extremen 
Nationalismus gewesen. Kein Volk 
besser als das andere — es mag sich von 
ihm unterscheiden, aber besser ist es nicht. 
Extreme Nationalisten maßen sich die 
Vorherrschaft über andere Nationen an. 
Patriotismus ist etwas völlig anderes. Die 
Liebe zum heimatlichen Boden ist tief 
verwurzelt in der menschlichen Natur. 


Aus Pablo Casals Licht und Schatten auf einem 
langen Weg. Erinnerungen. Aufgezeichnet von 
Albert E. Kahn. © S. Fischer Verlag, Frankfurt 


„Zum Erfolg gibt es keinen Lift. 
Man muß die Treppe benützen.“ 


Emil Oesch 


ACHT 
SIUFEN 
ZUM 
ERFOLG 


Von NorMAN VINCENT PEALE, 


Pastor der Marble 
Collegiate Church, New York 


schen mit ihren Nöten zu mir, 

und ich glaube, in dieser Zeit 
habe ich ungefähr jedes menschliche 
Problem unter der Sonne kennenge- 
lernt. Eines dieser Probleme aber ist 
so vorherrschend, daß ich es als die 
Grundkrankheit bezeichnen möchte. 
Ich meine das Leiden derer, die weit 
unterhalb ihrer Möglichkeiten leben 
und es wissen, die zutiefst unglücklich 
sind, jedoch anscheinend nichts dage- 
gen tun können. 

Vom Standpunkt des Beraters er- 
scheinen die Schwierigkeiten des Rat- 
suchenden meist nicht so überwälti- 
gend groß — der Leidende allerdings 
ist überzeugt, daß er sie nicht mei- 
stern kann. Obwohl er über normale 
Intelligenz, eine angemessene Bildung 
und alle Voraussetzungen für ein er- 


G: vierzig Jahren kommen Men- 


folgreiches Leben zu verfügen scheint, 
hat er keinen Nutzen davon. Sein 
Leben ist verschwommen, kraft- und 
ziellos, gleichsam ohne Mitte. 

An solchen Leuten lassen sich stets 
drei fatale Eigenschaften erkennen: 
Trägheit, Zweifel an sich selbst und 
Ziellosigkeit. Als ich einmal an einem 
Herbsttag allein über unser Golfge- 
lände ging (ich hoffte auf ein paar 
gute Einfälle für meine Predigt), stieß 
ich auf einen jumgen Mann, der auf 
dem Rasen Laub zusammenharkte. 
Ich kannte ihn flüchtig und fragte, 
wie es ihm gehe. Er zuckte die Ach- 
seln und sagte: „Sie sehen ja: Ich 
bringe es zu nichts.“ 

„Wozu wollen Sie es denn brin- 
gen?“ fragte ich. 

Er sah mich mürrisch an. „Ich weiß 
nicht recht.“ 
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„Was können Sie denn am besten ?“ 

Er schüttelte den Kopf. „Ich glaube, 
ich tauge zu gar nichts richtig.“ 

„Nun, was befriedigt Sie denn am 
meisten ?““ 

Er runzelte die Stirn: „Nichts Be- 
stimmtes.“ 

„Jetzt passen Sie mal auf“, sagte 
ich. „Ich habe Ihnen drei der wich- 
tigsten Fragen gestellt, und auf alle 
drei haben Sie mir vage Antworten 
gegeben. Ich möchte, daß Sie, wenn 
Sie heute abend heimkommen, sich 
mit Papier und Bleistift hinsetzen und 
nicht eher aufstehen, als bis Sie meine 
Fragen beantwortet haben. Morgen 
um dieselbe Zeit treffen wir uns wie- 
der hier, und dann werden wir weiter 
sehen.“ 

Etwas zögernd willigte er ein. Als 
wir uns am nächsten Tag trafen, er- 
zählte er mir, daß er lieber mit den 
Händen arbeite als mit dem Kopf, daß 
er glaube, eine gewisse technische 
Begabung zu haben, und daß er sich 
im Leben nichts mehr wünsche als das 
Gefühl, ein Ziel, eine Richtung zu 
haben. Kurz danach fand er Arbeit in 
einer Fabrik für Dachdeckstoffe. Wur- 
de er Generaldirektor der Firma? 
Nein, aber er ist heute Vorarbeiter 
und führt ein glückliches, produktives 
Leben. Er brauchte nur einen Anstoß, 
um mit dem ziellosen Leben Schluß 
zu machen. 

Ich begegne so häufig Menschen 
wie diesem jungen Mann, daß ich 
eine Anzahl Richtlinien entwickelt 
habe als Hilfe für jeden, ob jung oder 
alt, der das Bedürfnis hat, seinem Le- 
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ben mehr Form und Inhalt zu geben. 
Es sind insgesamt acht Punkte, die zu- 
sammen einen recht schwierigen Kurs 
in Selbstdisziplin ergeben. Wer sich 
aber unablässig bemüht, sie zu befol- 
gen, wird ein glücklicherer, kraftvol- 
lerer, erfolgreicherer Mensch werden. 

1. Nennen Sie Ihr wichtigstes Ziel 
im Leben. Es genügt nicht zu sagen 
„Ich will glücklich werden“ oder 
„Ich will Geld verdienen“ oder 
„Ich möchte ein besserer Mensch wer- 
den“. Bestimmen Sie genau, was Sie 
wollen und bis zu welchem Zeitpunkt. 
Sie müssen etwa sagen: „Ich beab- 
sichtige, in drei Jahren meine Ausbil- 
dung als Krankenschwester abzu- 
schließen‘‘ — oder in vier, fünf oder 
sechs Jahren Verkaufsdirektor bei der 
und der Firma zu sein oder Heraus- 
geber dieser oder jener Zeitung oder 
Einkäufer für das und das Geschäft. 

Schreiben Sie einen kurzen Über- 
blick über Ihr Ziel und die Zeit, in der 
Sie es erreichen wollen; legen Sie den 
Zettel neben Ihr Bett, und lesen Sie 
ihn sich jeden Morgen nach dem Auf- 
wachen vor. Unbestimmtheit ist stets 
das Merkmal eines unscharfen Gei- 
stes. Befreien Sie sich davon. 

2. Gebrauchen Sie Ihre Phantasie, um 
Ihre Wünsche anzufachen. Es hat keinen 
Zweck, sich ein Lebensziel zu setzen, 
wenn man es nicht mit aller Kraft 
will. Tagträume und sehnsüchtige 
Wünsche genügen nicht; es muß ein 
starkes, brennendes Verlangen sein. 
Niemand kann einem diesen Hunger 
einflößen; man muß ihn selbst ent- 
wickeln, indem man sich den Ge- 
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“Anternational A 


Eau de Cologne - Herrense After Shave Lotion 


Ausgesprochen männlich ° Pre Shave Lotion - Rasiercreme - Haartonic 
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winn, den das Erreichen des Zieles 
bringen wird, dauernd lebhaft aus- 
malt. Fragen Sie jemand, der auf ir- 
gendeinem Gebiet Hervorragendes 
geleistet hat. Er wird Ihnen sagen, daß 
die wichtigsten Bestandteile der Zau- 
berformel Zielbewußtsein und inten- 
sives Verlangen sind. Wenn einem 
nichts daran liegt, wird-man es zu 
nichts bringen. 

3. Wundern Sie sich nicht, wenn Sie 
für das, was Sie bekommen, bezahlen 
müssen. Wer sich ein hohes Ziel setzt, 
muß einen hohen Preis zahlen. Er muß 
arbeiten und Risiken eingehen, Opfer 
bringen und Rückschläge hinnehmen. 
Er wird sich weder den Luxus des 
Müßiggangs noch die Freuden häu- 
figer Zerstreuungen leisten können. 
Wenn Sie sich also Ihr Ziel setzen, 
überlegen Sie, ob Sie willens sind, den 
Preis dafür zu bezahlen; andernfalls 
vergeuden Sie nur Ihre Zeit. 

4. Geben Sie Ihrem Unbewußten die 
richtigen Signale. Das ist von entschei- 
dender Bedeutung. Das Unbewußte 
ist ein großer Dynamo, aber auch ein 
Computer, der richtig programmiert 
werden muß. Wenn das Unbewußte 
ständig mit ängstlichen, besorgten, 
zweifelnden Gedanken gefüttert wird, 
kann nicht viel Konstruktives heraus- 
kommen. Wenn aber das bewußte 
Denken standhaft und entschlossen 
auf ein klares Ziel gerichtet ist, wird 
das Unbewußte es bald übernehmen 
und allmählich den bewußten Geist 
mit Plänen, Ideen und Einsichten und 
mit der zum Erreichen des Zieles not- 
wendigen Energie beliefern. 
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5. Machen Sie sich darauf gefaßt, 
vorübergehend zu versagen. Ein Mann, 
der eine umfassende Untersuchung 
über besonders erfolgreiche Menschen 
auf verschiedenen Gebieten angestellt 
hat, sagte mir, daß sie nur einen Cha- 
rakterzug gemeinsam haben: Beharr- 
lichkeit. Sie rafften sich immer wieder 
auf und stürzten sich von neuem in 
den Kampf, wenn die meisten ande- 
ren es längst aufgegeben hätten. 

Die kurzgefaßte Lebensgeschichte 
eines solchen Mannes habe ich vor 
einiger Zeit in einer Predigt verwen- 
det. Dieser Mann machte 1831 bank- 
rott. 1832 erlitt er eine politische Nie- 
derlage. Ein beruflicher Fehlschlag 
folgte im Jahre 1834. 1841 hatte er 
einen Nervenzusammenbruch. Im 
Jahre 1843 hoffte er von seiner Partei 
für die Legislative nominiert zu wer- 
den, wurde aber enttäuscht. Er ließ 
sich 1855 für den Senat aufstellen und 
verlor, und auch das Jahr 1858 brachte 
ihm eine Niederlage. Ein hoffnungs- 
loser Verlierer, sagten manche Leute. 
Aber 1860 wurde Abraham Lincoln 
zum Präsidenten der Vereinigten 
Staaten gewählt. Er hatte gelernt, 
Niederlagen — vorübergehend! — 
hinzunehmen. 

6. Glauben Sie an die Kraft des Ge- 
dankens, Dinge zu ändern. Die meisten 
Menschen sind sich nicht klar darüber, 
daß die mächtigste Kraft der Welt 
eine Idee ist, die in einem Menschen- 
geist Wurzel geschlagen hat. Aber es 
ist so. 

Vor nicht langer Zeit lernte ich in 
Australien einen bemerkenswerten 
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Mann namens Bert Walton kennen. 
Er sagte mir, daß er in seinen jungen 
Jahren überall versagt habe, in einer 
Schule nach der anderen, in einer 
Stellung nach der anderen. Während 
seiner Tätigkeit in der australischen 
Niederlassung einer ausländischen Ge- 
sellschaft — wo es mit ihm übrigens 
wieder bergab ging — kam ein Ver- 
treter des Stammhauses nach Austra- 
lien und hielt eine Ansprache an die 
dortigen Angestellten. Ein Satz in die- 
ser Rede machte Walton gewaltigen 
Eindruck: Du kamıst, wenn du denkst, 
daß du kannst. 

„Plötzlich wurde mir klar“, er- 
zählte Walton, „daß der Grund für 
mein Versagen in meiner Gewohn- 
heit lag, mich immer als Versager zu 
sehen. Meine Gedanken schufen die 
Bedingungen — nicht umgekehrt. 
Ich beschloß also, mein Denken zu 
ändern, und sagte zu mir: ‚Ich glau- 
be, daß ich Geschäftsführer dieser 
Firma für Neusüdwales werden kann. 
Ich glaube sogar, daß ich Geschäfts- 
führer für ganz Australien werden 
kann.‘ Nun, das kostete viel Zeit und 
viel Arbeit, und ich erlebte eine Men- 
ge Rückschläge, aber schließlich 
schaffte ich es. Später kam ich ins 
Warenhausgeschäft, und da sagte ich 
mir: ‚Ich glaube, wir könnten dieses 
Geschäft zu einer der größen Laden- 
ketten Australiens ausbauen.‘ Und 
bald verwirklichte sich auch das. Ich 
bin ein ganz gewöhnlicher Mensch, 
aber ich bin auf eine ungewöhnliche 
Idee gestoßen, und an der habe ich 
festgehalten.“ 
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Was war in diesem Mann vorge- 
gangen? Die Idee hatte die Strahlen 
seiner Persönlichkeit wie ein Brenn- 
glas so intensiv auf einen bestimmten 
Punkt gesammelt, daß in ihm neue, 
bisher ruhende Kräfte aktiviert wur- 
den. Der Gedanke ist nicht neu. In der 
Bibel heißt es immer wieder: „Wenn 
ihr Glauben habt, wird euch nichts 
unmöglich sein.“ Eine verblüffende 
Verheißung, gewiß, aber an ihrer 
Wahrheit ist nicht zu zweifeln. 

7. Erheben Sie nie Anklage gegen 
sich selbst. Erst letzte Woche kam ein 
Mann mit der Bitte um eine Unter- 
redung zu mir. Seine Haltung war 
gebeugt, seine Miene niedergeschla- 
gen, und seine Stimme klang mutlos. 
„Ich bin Handelsreisender“, erklärte 
er. „Ich kann davon leben, aber meine 
Arbeit ist so unwichtig. Ich fühle mich 
fast immer deprimiert und elend. 
Können Sie mir helfen?“ 

„Nein“, sagte ich. „Ich kann nicht 
in Ihren Kopf kriechen und den Me- 
chanismus darin umbauen. Aber viel- 
leicht kann ich Ihnen sagen, wie Sie 
sich selbst helfen können. Vor allem: 
Lassen Sie den Kopf nicht so hängen. 
Halten Sie sich gerade! Und machen 
Sie nicht Ihren Beruf schlecht! In un- 
serer Gesellschaft sind Handelsver- 
treter die Kugellager, auf denen die 
Industrie läuft; ohne sie würde die 
Wirtschaft knirschend stehenbleiben. 
Schließlich: Warum betrachten Sie 
sich selbst vom Standpunkt eines 
Wurmes statt von dem Ihres Gottes? 
Sie sind sein Kind. Wenn Sie für ihn 
wichtig sind — und das sind Sie —, 
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woher nehmen Sie das Recht, herum- 
zugehen und Ihre Unwichtigkeit zu 
beteuern ?“ 

Nachdem wir uns noch ein wenig 
unterhalten hatten, bedankte er sich 
und ging nachdenklich fort. Ich hof- 
fe, er hatte gelernt — oder angefangen 
zu lernen —, wie wichtig es ist, nicht 
sich selbst anzuklagen. 

8. Verbauen Sie sich nicht mit Aus- 
reden selbst den Weg. Menschen ohne 
Mitte gebrauchen dauernd Ausreden. 
Sie sagen „Jetzt ist nicht die richtige 
Zeit‘ oder „Ich bin nicht wirklich 
dafür geeignet“. Sie spielen das 
Wenn-nur-Spiel: „Wenn ich nur 
mehr Geld hätte“ oder „Wenn ich nur 
gebildeter wäre“ oder „Wenn ich 
nicht so angebunden wäre ...“ Die 
Ausreden nehmen kein Ende und ver- 
stärken noch die drei fatalen Merk- 


male: Trägheit, Zweifel an sich selbst 
und Ziellosigkeit. 

Um seine Mitte zu finden, muß 
man selbstbeschränkende Gedanken 
kurzhalten. „Ich glaube nicht an Um- 
stände“, hat Shaw einmal geäußert. 
„Die Leute, die es in dieser Welt zu 
etwas bringen, sind diejenigen, die 
sich die Umstände suchen, die sie 
brauchen, und wenn sie sie nicht 
finden, schaffen sie sie sich.“ 


PıATo hat einmal gesagt, das unge- 
prüfte Leben sei nicht lebenswert. 
Die Feststellung gilt heute genauso 
wie vor zweieinhalbtausend Jahren. 
Prüfen Sie also Ihr Leben. Wenn es 
nicht scharf eingestellt ist, entschlie- 
Ben Sie sich, seinen Brennpunkt, seine 
Mitte zu suchen. Und fangen Sie 
heute damit an. 


IX 
Leitfäden 


Eın FREUND verriet mir sein unfehlbares Rezept, schlank zu werden: „Ich esse 
nie, wenn meine Frau spricht.“ E.W. 


ARBEITSPRINZIP von Gilles Holst, dem Begründer des Philips-Forschungs- 
laboratoriums: „Stets die Mitte zwischen Individualismus und Organisation 
halten. Autorität auf wirklichen Sachverstand stützen. Im Zweifelsfall eher 
der Anarchie den Vorzug geben.“ -5) 


„DaAs LEBEN ist wie ein Spiegel“, meint die Schauspielerin Edwige Feuillere. 
„Blicke freundlich hinein, und er lächelt. Sieh ihn mürrisch an, und er wird 
finster.“ 


MEINE Großmutter beginnt seit ihrer Kindheit jeden Tag mit einem Gebet, 
aber in letzter Zeit hat sie sich angewöhnt, morgens als erstes die Zeitung zu 
lesen. Eines Tages fragte ich sie, ob sie dem Beten nicht mehr soviel Gewicht 
beimesse wie früher. „Wo denkst du hin ?“ erwiderte sie. „Ich will nur zuerst 
nachsehen, wofür ich beten soll.“ B. C.). 


Wo Männer sing, ist Block & White 


BLACK & WHITE { 


Weltsprache für ScotchWhisky 


In169 Ländern von Kontinent zu Kontinent 
Black & White - Scotch Whisky at its best 


Erweitern Sie Ihren 


WORTSCHATZ 


Von PETER DÜLBERG 


KREuzEN Sie bitte bei jedem der folgenden Wörter diejenige der beigefügten Erklä- 


rungen an, die Ihnen richtig vorkommt. Auf der nächsten Seite können Sie dann 
nachlesen, ob Ihre Deutung zutrifft. 


4. 


. Briefkastenadresse — A: Brieffach 


auf dem Postamt. B: vorgetäuschter 
Wohnsitz. C: Anzeigenspalte für Her- 
zenssachen. D: Geheimzeichen. 


. Budiker — A: unıherziehender Händ- 


ler. B: zur Fülligkeit Neigender. C: In- 
haber eines kleinen (Schnaps-)Ladens. 


. Dumping — A: billiges Überangebot. 


B: Wettlauf auf der Endstrecke. C: 
künstliche Leistungssteigerung. D: wirt- 
“schaftlicher Rückgang. 

etatistisch — A: fest eingerichtet. B: 
die Staatsgewalt betonend. C: durch Zäh- 
lungen festgestellt. D: dem Wirtschafts- 
plan gemäß. 


. faschistoid — A: fortschrittlich. B: see- 


lisch gespalten. C: gewaltherrschaftlich, 


. floaten — A: im Wert herabsetzen. 


B: auflösen. C: Geld anlegen. D: Geld 
werte nicht festsetzen. 


. Genetik — A: Geschlechtlichkeit. B: 


Vererbungsforschung. C: Familienfor- 
schung. D: Gesundung. 


8. 


10. 


13. 


14. 


15. 


Indikation — A: Hinweis auf Nötiges. 
B: Verdächtigung. C: zwangsläufig sich 
Ergebendes. 


. letal — A: noch verborgen. B: vorge- 


burtlich. C: tödlich. 


nautisch — A: himmelskundlich. B: 
folgerichtig. C: die Seefahrt betreffend. 
D: die Sterndeutung betreffend. 


. Parole — A: Widerstand. B: Kenn- 


wort. C: Ehrenwort. D: Witzwort. 


. Refugium — A: Zufluchtsort. B: 


Speisesaal. C: Unterbau. D: Heilmittel. 


Schwarzer Peter — A: Schreckge- 
stalt. B: Kopfbedeckung der Spaßmacher. 
C: Kartenspiel. 


Selenologie — A: Seelenkunde. B: 
Mondkunde. C: Erforschung der Blut- 
flüssigkeit. D: Kunst des Siebdruckes. 


Teufelskreis — A: Zauberzeichen. 
B: Pilzwuchs. C: quälendes Verlangen. 
D: Ablauf trügerischer Folgerungen. 
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Antworten zu 
»ERWEITERN SIE 


IHREN WORTSCHATZ « 


1. die Briefkastenadresse — B. Von französ. 
adresse ‚Anrede; Anschrift‘, auf latein. directio 
‚Richtung‘ beruhend. Neuerdings ‚angeblicher 
Wohnsitz von Personen oder Firmen, die bes. 
steuerlicher Vorteile wegen oder zur Ver- 
schleierung fragwürdiger Verhältnisse dort 
und nicht zu Hause gemeldet sind‘. 


2. der Budiker — C. Oft auf -di- betont. 
Mundartl. Nebenform von Butiker, zu „die 
Budike (Butike)“, angelehnt an niederdeutsch 
Bude ‚Holzhütte; Zimmer‘, aber auf französ. 
boutique ‚Lädchen‘ (von griech. apotheke ‚Ab- 
stellraum‘) zurückgehend: kleiner Laden, 
Kneipe. Daher ‚Besitzer oder Pächter eines 
solchen Unternehmens; Schank wirt‘. 


3. das Dumping (spr. dam-) — A. Englisch, 
von to dump, eigentl. ‚hinfallen lassen; auskip- 
pen‘, danach ‚Waren in Menge sehr billig an- 
bieten‘. Schleuderpreishandel, oft auf Grund 
ungerecht niedriger Arbeitslöhne, auch als 
staatliche Förderung der Ausfuhr. 


4. etatistisch — B. Schweizerisch, von französ. 
etatisme (dtat ‚Staat‘, lateinisch status ‚Stand‘) 
‚staatliche Lenkung; Planwirtschaft‘. Was die 
Macht des Bundes gegenüber der Einzelmacht 
der Kantone fördert. 


5. faschistoid (o-i getrennt gespr.) — C. Die 
Ableitungssilbe -oid geht auf griech. eidös 
‚Bild; Ähnlichkeit‘ zurück. Von „Faschist‘, 
urspr. ‚Anhänger des ital. fascismo‘ (von fascio, 
latein. fascis ‚Rutenbündel [mit eingebundenem 
Beil]‘, Sinnbild der Herrschaft im alten Rom, 
dann Abzeichen der nach 1918 in Italien auf- 
kommenden, demokratiefeindlichen Partei 
unter Mussolinis Führung). Faschistischen Ge- 
danken oder Formen ähnlich. 


6. floaten (spr. flöu-) — D. Von englisch to 
‚float ‚schwimmen, gleiten (lassen)‘. Bei uns von 
‚floating ‚Veränderlichkeit‘ abgeleitet. Gewisse 
fremde Währungen nicht wie sonst fest bewer- 
ten, sondern nur nach Angebot und Nachfrage, 
sie sozusagen „schwimmen“ lassen. 


7. die Genetik — B. Auf griech. gdnos ‚Ge- 
schlecht: Art‘ beruhend. In der Naturkunde 


die Erforschung und Gesetzmäßigkeit der 
Fortpflanzungs- und Vererbungsvorgänge. 


8. die Indikation — A. Latein. indicatio ‚An- 
zeigung‘. In der Medizinersprache der Hin- 
weis auf die „angezeigte“, d. h. sachlich not- 
wendige Verhaltensweise des Arztes in der 
Wahl seiner Mittel; sie kann der Gesundung 
des Kranken, aber auch anderen (sittlich be- 
gründeten) Zielen dienen. 


9. letal — C. Von lateinisch letalis (letum ‚Tod: 
Untergang‘) ‚tödlich, todbringend‘. Verhül- 
lender Ausdruck der Mediziner für vieles, was 
mit dem Sterben zusammenhängt. „Letaler 
Ausgang einer Krankheit.“ 


10. nautisch — C. Auf griechisch-lateinisch 
naiis ‚Schiff “ beruhend. Was die gesamte Nau- 
tik, die Navigations- oder Seefahrtskunst, be- 
trifft. Neuerdings auch auf die Steuerung von 
Raumschiffen bezogen. 


11. die Parole — B. Französ. ‚Rede; Wort‘, 
wie „die Parabel“ auf griech. parabolö ‚Gleich- 
nis‘ (eigentl. ‚Nebeneinanderwerfen zum Ver- 
gleich‘) zurückgehend. Im Kriegswesen ‚Lo- 
sung‘, die (u. U. täglich neu) als Erkennungs- 
wort der Befreundeten ausgegeben wird; 
danach allgem. ‚Schlagwort (des Tages)‘. 


12. das Refugium — A. Mehrz. meist auf -ien. 
Lateinisch, von fiya ‚Flucht‘. Ort, an den man 
flieht, bes. um seine Ruhe zu haben. 


13. der Schwarze Peter — C. Kartenspiel für 
Kinder aus paarweise zusammenzustellenden 
Blättern. Eine Schwarzer Peter genannte Bild- 
karte sucht man weiterzugeben, denn wer sie 
am Ende behält, hat verloren und kriegt einen 
Schnurrbart angemalt. „Jemand den Schwar- 
zen Peter zuschieben‘ daher bildlich ‚ihm die 
Verantwortung aufnötigen‘. 


14. die Selenologie — B. Ableitung ausgriech. 
selöne ‚Mond‘ und logia ‚Kunde‘. Gesamtgebiet 
der sich aus der Erforschung des Mondes er- 
gebenden Kenntnisse. 


15. der Teufelskreis — D. Nach latein. cir- 
culus vitiosus ‚schlimmer Kreis‘, von vitium 
‚Mangel; Laster‘ und circus ‚Kreis‘. Dasselbe 
wie Zirkelschluß, Trugschluß: 1. Folgerung, 
die Unbewiesenes voraussetzt und also am 
Ende nichts Neues erschließen kann. 2. Danach 
‚Kreisgang‘ (eines Gedankens, eines Gesche- 
hens), der durch Grundirrtümer zu immer 
Schlimmerem führt; auch von einander sich 
steigernden Krankheitserscheinungen gesagt. 


Bewertung: 14—15 richtig: Ausgezeichnet. 11—13 richtig: Sehr gut. 9—10 richtig: Gut. 


Diese Auszüge aus Berichten, die der bekannte Journalist James 
Reston von der New York Times seinem Blatt von einer sechs- 
wöchigen Reise durch die Volksrepublik China übermittelt hat, 
gewähren überraschende Einblicke. Sie vermitteln ein Bild von 
den Wünschen und Zukunftsplänen der Chinesen und von den 
Erwartungen, die sie an den Besuch Präsident Nixons knüpfen 


Blick über die Von James REsTon 
Chinesische Mauer 


Energie und Optimismus 


Das ERSTAUNLICHSTE an der älte- 
sten Kultur der Welt ist, daß sie so 
jung wirkt. Man fühlt sich hier nicht, 
was einen in anderen Ländern des 
Fernen Ostens so deprimiert, umgeben 
von Lethargie, Krankheit und Tod, 
von alten Menschen, die ein aussichts- 
loser Kampf gegen übermächtige Ver- 
hältnisse vorzeitig verbraucht hat. 

Die für den Fremden auffälligsten 
Kennzeichen Chinas sind Kennzeichen 
der Jugend: große physische Lei- 
stungsfähigkeit trotz mancher schwer- 
wiegender Gesundheitsprobleme, eine 
Art sehnig-muskulöser Anmut, un- 
ermüdlicher Fleiß und eine optimi- 
stische Einstellung zur Zukunft. 

In den ungeheuren Weiten der So- 
wjetunion denkt man sich manchmal, 
so muß die Welt in ihren Uranfängen 
ausgesehen haben, leer und uner- 


schlossen, nichts als Land und Him- 
mel. Das ist in China anders. Da wim- 
melt es von Menschen. Auf der gan- 
zen 2500 Kilometer weiten Bahnfahrt 
von Kanton nach Peking haben meine 
Frau und ich nicht cin einziges brach- 
liegendes Feld gesehen. Dieses Land 
ist alles andere als unerschlossen. 

Die Menschen hier bebauen das 
Land nicht nur, sie gestalten es, for- 
men es mit den eigenen Händen, nei- 
gen und planieren es, damit es sich 
besser bewässern läßt und das Wasser 
nicht nur der Ebene unten zugute 
kommt, sondern auch in die hübsch 
terrassierten Berge hinaufgelangt. 

Außerhalb Kantons begegneten 
wir auf der Landstraße einer Arbeits- 
brigade, die in einer Schlucht beim 
Straßenbau half. Es waren lauter junge 
Männer und Frauen, gut tausend viel- 
leicht. Ihr Handwerkszeug bestand, 
soviel wir schen konnten, nur aus 
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langstieligen Spitzhacken und Schau- 
feln, mit denen sie Erde von einem 
Hang abgruben, und an langen Stan- 
gen getragenen Körben, mit denen 
sie sie auf die Baustelle brachten. 

Es handelte sich natürlich um einen 
behördlich verfügten Arbeitseinsatz 
für die Stadtjugend. Die Dienstver- 
pflichteten waren in provisorischen 
Strohhütten untergebracht und muß- 
ten sich selbst verpflegen, waren aber 
anscheinend ganz froh, mal der Stadt 
entronnen zu sein. Sie faßten das Ganze 
mehr als eine Art Landpartie auf. 

Die jugendliche Energie Chinas 
wird freilich rigoros im Zaum gehal- 
ten von einer Regierung aus alten 
Männern. Diese Regierung hat ihre 
liebe Not, ihre 700 bis 800 Millionen 
Menschen zu mobilisieren und zu er- 
nähren. Sie weiß nicht, wie sie der 
Bilharziose Herr werden soll, einer 
im Jangtsetal grassierenden gefähr- 
lichen Parasitenkrankheit, und es fehlt 
ihr an Düngemitteln und Maschinen. 
Selbst in den fruchtbaren Landwirt- 
schaftsgebieten des Südens sehen die 
meisten der Häuser, an denen wir vor- 
übergekommen sind, nach so gut wie 
allen Vergleichsmaßstäben, abgesehen 
von dem der Vergangenheit des Lan- 
des selbst, recht armselig aus. Unge- 
achtet dessen scheinen die Menschen 
von dem Wandel in ihren Lebensver- 
hältnissen begeistert zu sein. 


Gemeinsame Weltanschauung 


Im Horteı Sin Tschiao in Peking 
fand ich jeden Morgen ein vom 
Staat herausgegebenes hektographier- 
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tes Nachrichtenresümee in englischer 
Sprache, das Hsinhua News Bulletin, 
an meiner Zimmertür. Und jeden 
Morgen prangte oben auf der ersten 
Seite in Rot ein Ausspruch des Vor- 
sitzenden Mao Tse-tung. Meist ist es 
eine prägnant formulierte, giftige Be- 
merkung über die bösen Imperiali- 
sten, schr oft aber auch ein sittlicher 
Leitspruch: „Wir müssen lernen, uns 
absolut selbstlos zu verhalten.“ ‚Fleiß, 
Genügsamkeit und Bescheidenheit — 
merke dir diese drei.‘“ „Beachte die 
folgenden acht Punkte: 1. Bediene 
dich eines höflichen Tons, 2. bezahle 
ehrlich, was du kaufst, 3. gib alles zu- 
rück, was du dir ausborgst, 4. bezahle 
jeden Schaden, den du anrichtest, 
5. werde nicht tätlich oder ausfällig 
gegen andere, 6. richte keinen Scha- 
den an landwirtschaftlichen Kulturen 
an, 7. sei nicht dreist gegen Frauen, 
8. mißhandle keine Gefangenen.“ 

Ähnliches findet man auf jeder 
Kalenderseite, auf dem Einband jedes 
Notizbuches, das man in China er- 
steht. „Das kommunistische China 
ist ein Moralitätspfuhl“, hat einmal 
jemand gesagt. Und wirklich sind, 
wenn die Chinesen selbst auch das 
Vorhandensein religiöser Nebentöne 
in ihrer Propaganda und Ideologie 
energisch in Abrede stellen würden, 
gewisse Anklänge an die protestan- 
tische Sittenlehre unverkennbar. 

Der Unterricht, den man als Frem- 
der hier bekommt, macht das deut- 
lich. Er beginnt, ob man einen land- 
wirtschaftlichen Musterbetrieb besich- 
tigt oder eine Tischtennisballfabrik, in 
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einem von einer Maobüste beherrsch- 
ten Gemeinschaftsraum, wo man bei 
köstlichem Jasmintee über Sinn und 
Zweck des Betriebes instruiert wird. 
Der Vorsitzende des Revolutions- 
komitees, wie sich der leitende Mann 
allenthalben nennt, schildert, was vor 
der Befreiung da war, sofern der Be- 
trieb zu der Zeit schon existiert hat. 
Es ist viel von schrecklicher Mißwirt- 
schaft und menschlichem Elend die 
Rede, und anschließend erfährt man, 
wie die Leute dann ‚‚mit Hilfe der Leh- 
ren des Vorsitzenden Mao“ vernünftig 
zusammenzuarbeiten begonnen, die 
Produktion gesteigert und die Lebens- 
bedingungen verbessert hätten. 
Danach kommt das unvermeidliche 
Lamento. Die Leute hätten schwer ge- 
arbeitet, auch Einfallsreichtum und 
Pflichttreue bewiesen, trotzdem aber 
nicht das geleistet, was von ihnen er- 
wartet werden müsse, ja nicht an- 
nähernd die Ziele erreicht, die erreicht 
werden müßten, wenn China ein 
moderner Industriestaat werden solle. 
Hier stellt sich einem eine interes- 
sante Frage: Lassen sich mit dieser 
Methode — harte Arbeit ohne die 
Heranbildung einer modernen Tech- 
nokraten- und Wissenschaftlerelite — 
überhaupt die ungeheuren Schwierig- 
keiten des Aufbaus und der Verwal- 
tung einer hochentwickelten Indu- 
striegesellschaft meistern? Vielleicht 
nicht, aber das, so sagen die Verant- 
wortlichen hier, bleibe der Zukunft 
vorbehalten. Die Hauptsache sei, daß 
die Menschen ein klares Ziel vor Au- 
gen hätten und in Schwung kämen, 


selbst wenn sie Berge mit Teelöffeln 
versetzen müßten, und daß man eine 
glaubwürdige gemeinsame weltan- 
schauliche Grundlage habe. 
Kurioserweise machen sich die 
Chinesen, wie es scheint, hierzu eine 
Menge Gedankengut aus alten Glau- 
benssätzen zu eigen, die der Westen 
längst über Bord geworfen hat. 


Stolz und Ausdauer 


Es ıst leicht einzusehen, warum 
bei uns im Westen so viele schon so 
lange den Chinesen so große Bewun- 
derung entgegenbringen. Sie demon- 
strieren unter anderem, daß die Spe- 
zies Mensch nicht umzubringen ist. 
Die Geschichte hat ihnen übel mitge- 
spielt. Ihr Land ist schlecht regiert, von 
Katastrophen verheert, jahrhunderte- 
lang von Halunken, fremden wie ein- 
heimischen, ausgeplündert und zer- 
stückelt worden. Dennoch haben sie 
sich nicht nur gehalten, sondern es 
sogar fertiggebracht, ins Spitzenfeld 
vorzudringen. 

Es gibt aber auch noch andere, nä- 
herliegende Gründe dafür, daß uns die 
Chinesen so interessant erscheinen. 
Was immer man von ihrem Regie- 
rungssystem hält, es läßt sich nicht 
leugnen, daß sie heute gewissenhaft 
an der gemeinsamen Aufgabe des 
Wiederaufbaus ihres Landes mitwir- 
ken und sich sogar um die eigene Er- 
neuerung bemühen. Sie arbeiten daran 
Tag und Nacht mit unheimlicher Aus- 
dauer und sind ungemein stolz darauf. 

Es tut einem in gewisser Weise di- 
rekt wohl, in ein Land zu kommen, 
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Die Medaillen-Gesellschaft hat die Freude, 
Ihnen eine einzigartige Serie von 50 wertvollen Medaillen zu Ehren 
der bedeutendsten Männer der deutschen Geschichte 


zu präsentieren. 


Eine Serie über: 


Berühmte Deutsche 
aus zwölf Jahrhunderten 


Staatsmänner und Komponisten, Dichter und Wissenschaftler, 
Philosophen und Maler, alle Großen unserer Geschichte werden in dieser Serie vereint. 
In Medaillen aus Gold oder Silber. In einmaliger, beschränkter Auflage. 


Beschränkte Auflage: höchstens 5000 Serien. 
Höchste Prägequalität: Spiegelglanz-Hintergrund, 
Relief in feiner Mattierung (engl. Fachausdruck: 


proof). 


Drei Ausführungen zur Wahl: massiv Silber (925/1000), 


massiv Silber (925/1000) mit Goldauflage, 
massiv Gold (900/1000). 
Bestellung: durch Einsendung des Bestellcoupons. 


Lieferung: monatlich wird eine der Medaillen 


geprägt und ausgeliefert. 


Nahezu stellvertretend für die 
politische, die geistige oder die 
künstlerische Entwicklung von 
Jahrzehnten und Jahrhunderten 
deutscher Geschichte stehen die 
Namen weniger großer Männer 
wie Martin Luther, Johann Wolf- 
gang von Goethe, Ludwig van 
Beethoven, Otto von Bismarck. 
Untrennbar ist ihr Name mit der 
Geschichte Deutschlands ver- 
bunden. Unvergessen sind ihre 
großartigen Leistungen, die sie 
zu herausragenden Gestalten ver- 
gangener Generationen machen. 


Geschichtliche Persönlichkeiten 
auf meisterhaften Medaillen 


In einer Serie von 50 kunstvoll 
gestalteten und hervorragend 
geprägten Medaillen mit fein- 
mattiertem Relief vor spiegeln- 


dem Hintergrund werden diese ge- 
schichtlich bedeutendsten Männer 
Deutschlands wiedererstehen. 
Mehr als eintausend Jahre 
Vergangenheit werden wieder 
lebendig. 

Die hervorragende Prägequalität 
und das Gefühl, die schweren, 
massiven Medaillen in der Hand 
zu spüren, machen den Besitz zu 
einem echten Genuß. Die beste 
Beschreibung oder Abbildung 
kann dieses persönliche Erlebnis 
nicht ersetzen. 

Die Vorderseiten der goldenen 
und silbernen Medaillen werden 
ein Porträt oder eine Büste zei- 
gen, auf der Rückseite wird ein 
Schriftrelief die wichtigsten Daten 
über die dargestellte Persönlich- 
keit festhalten. Alle Medaillen 
werden in Proof-Qualität geprägt 


werden, der höchsten erreichbaren 
Qualitätsstufe für Münzprägun- 
gen. Spiegelblanker Hintergrund 
und mattes, präzise geprägtes 
Relief sind die Zeichen dieser 
Qualität. Alle Medaillen haben 
einen Durchmesser von 45 mm 
und ein Gewicht von 40 g. 


Einmalige und beschränkte 
Auflage 


Die Medaillen-Gesellschaft garan- 
tiert, daß diese Medaillenserie in 
einmaliger Auflage und für höch- 
stens 5000 Sammler geprägt wird. 
Nach Prägung dieser Anzahl 
werden die Prägestöcke vernichtet 
werden. Durch diese Begrenzung 
ist gewährleistet, daß die Medail- 
len neben ihrem künstlerischen 
und dem Metallwert einen zusätz- 
lichen Seltenheitswert besitzen. 


Alle Medaillen sind im Originaldurchmesser von 45 mm abgebildet. 


Fester Kaufpreis — wert- 
beständiges Edelmetall 


Jeden Monat werden wir eine der 
50 Medaillen prägen und Ihnen 
zusenden. Die Laufzeit der Serie 
beträgt deshalb 50 Monate. 

Der Kaufpreis der Medaillen — 
DM 45,— für die Ausführung Sil- 
ber, DM 65,— für die Ausführung 
Silber mit Goldauflage und 

DM 380,— für die Ausführung 


informieren. 


So bestellen Sie Ihre Serie: 


Füllen Sie bitte den unten ein- 
gedruckten Bestellcoupon aus und 
senden Sie ihn an die Medaillön- 
Gesellschaft mbH, 6 Frankfurt/ 
Main 1, Humboldtstraße 94. 

Wir werden Sie postwendend über 
die Annahme Ihrer Bestellung 


Die von uns ausgesprochene 
Garantie der Einmaligkeit der 


Dieses praktische und zugleich 
elegante Sammelalbum erhält 
jeder Bezieher der Serie zusammen 
mit der fünften Medaille. Die 
Kosten dieses Albums sind im 
Preis der Serie bereits enthalten. 


Gold — wird von uns für die 
gesamte Laufzeit garantiert, d. h. 
Sie haben die Sicherheit, daß 


Prägung und der Begrenzung der 
Auflage auf höchstens 5000 Serien 
ist unwiderruflich. Über diese Zahl 


mögliche Preissteigerungen für 
Edelmetalle nicht zu Ihren Lasten 
gehen. Ganz im Gegenteil: 
zukünftige Preiserhöhungen für 
Edelmetalle würden sich zu Ihren 
Gunsten auswirken. 


Bestellcoupon 
An die Medaillen-Gesellschaft mbH, 6 Frankfurt/Main 1, Humboldtstraße 94 


Ich bestelle die Medaillenserie „Berühmte Deutsche 
aus zwölf Jahrhunderten“, bestehend aus 50 Medaillen 
In Proof-Qualität. Monatlich wird mir eine Medaille 
zugeschickt. Ich wünsche meine Serie in folgender 
Ausführung: 
OD massiv Silber 9825/1000, Durchmesser 45 mm, 
Gewicht 40 g, Preis DM 45,— je Medaille 
OD massiv Silber 925/1000 mit Goldauflage, 
Durchmesser 45 mm, Gewicht 40 g, 
Preis DM 65,— je Medaille 
OD massiv Gold 900/1000, Durchmesser 45 mm, 
Gewicht 40 g, Preis DM 380,— je Medaille 


Vorname, Name Herr/Frau/Fräulein 


hinaus eingehende Bestellungen 
können deshalb nicht angenommen 
werden. Geleistete Voraus- 
zahlungen werden in diesem Falle 
sofort zurückerstattet. 


Die genannten Preise beinhalten die gesetzliche 

Mehrwertsteuer, Versandkosten sowie Zusendung 

des eleganten Sammelalbums. 

Den Kaufpreis für die erste Medaille habe ich wie 

folgt beglichen: R 

OD durch Zahlkarte bzw. Überweisung auf das 
Postscheckkonto 38560 Frankfurt oder das Konto 
Nr. 4600605 bei der Dresdner Bank AG, Frankfurt 

OD durch beigefügten Scheck. 

OD Ich wünsche Zusendung per Nachnahme 

Den Betrag für jede weitere Medaille bezahle ich 

regelmäßig monatlich nach Erhalt Ihrer Rechnung. 


Ort 


Straße, Nr. 


Unterschrift 


—ı 
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wo es so vieles nicht gibt. So haben 
die Chinesen zum Beispiel nur sehr 
wenige Autos. Eine „Servicestation“ 
ist hier eine Lokalität, an der Nach- 
barn Kranke und berufstätige Ehe- 
paare, die abends keine Zeit zum Ein- 
kaufen haben, mit Lebensmitteln und 
anderen Artikeln des täglichen Be- 
darfs versorgen. Hauptverkehrsmittel 
in den Städten ist das Fahrrad, und 
akustisch dominiert hier nicht die Au- 
tohupe, sondern das Gebimmel Tau- 
sender von Fahrradklingeln, wenn die 
Leute abends heimwiärtsstreben. 

Ich finde, man kann zwei Katego- 
rien von Ländern unterscheiden, viel- 
leicht sind es auch nur zwei verschie- 
dene Entwicklungsstadien: solche, in 
denen die Menschen eine Menge Din- 
ge als selbstverständlich betrachten, 
und solche, in denen sie die notwen- 
digsten Dinge mit Dankbarkeit hin- 
nehmen. China gehört zur zweiten 
Kategorie. Dauernd wird einem er- 
zählt, wie schr sich alles schon gebes- 
sert habe, und die Leute freuen sich 
über den geringsten Freundschafts- 
dienst wie Kinder. 

Natürlich hat das alles auch seine 
Kehrseite. Die übertriebene Verherr- 
lichung Mao Tse-tungs stellt alles in 
den Schatten, was man je in der So- 
wjetunion zur Stalinzeit geschen hat, 
und obwohl sich die Chinesen nach 
Kräften bemühen, den Weg aus der 
Welt des Abakus in die des Compu- 
ters zu finden, zeigen sie wenig In- 
teresse für die wissenschaftliche Revo- 
lution, die gegenwärtig die Welt be- 
wegt, stellen kaum Fragen hierzu und 
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befassen sich ausschließlich mit den 
Problemen Chinas, dem Fortschritt 
Chinas und den Rechten Chinas. 

Trotz alledem erscheinen einem die 
Menschen — läßt man einmal die Po- 
litik beiseite, was in China freilich 
nicht einfach ist — unverdorben, lie- 
benswürdig und wohltuend beschei- 
den. Männer und Frauen tragen 
schlichte blaue Hosen und in der Re- 
gel weiße Hemden, die sie trotz der 
drückenden Hitze bemerkenswert 
rein zu halten verstehen. Die Frauen 
verwenden überhaupt kein Make-up, 
und es scheint ihnen, obwohl sie das 
zahlenmäßig stärkste Volk der Erde 
hervorgebracht haben, irgendwie ge- 
lungen zu sein, den Busen unsichtbar 
zu machen, um nicht zu sagen abzu- 
schaffen, so daß China heute als das 
flachbrüstigste Land der Welt gelten 
kann. 

Im Vergleich zu der Mähnenmas- 
kerade im Westen erscheint das alles 
überaus bieder, uniform uud alt- 
väterisch, doch es hat viel Anmut und 
Charme. China ist so etwas wie ein 
Bindeglied zwischen Vergangenheit 
und Gegenwartsgeneration. Es tritt 
mit Verspätung in die moderne Zeit 
ein, und das kann sich, so paradox es 
scheinen mag, für ein derart arbeit- 
sames und intelligentes Volk als gro- 
Ber Vorteil erweisen. 


Weiser Rat 


NACHDEM ich sechs Wochen in die- 
sem Land umhergereist bin, habe ich 
den Eindruck gewonnen, daß der 
schlafende Riese China zwar erwacht 
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ist, aber keine große Lust hat, die Welt 
auf den Kopf zu stellen. 

Zugegeben, es wird bei jeder Ge- 
legenheit gegen Amerika gehetzt. 
Presse und Radio werden nicht 
müde, die amerikanische Regierung 
als die schlimmste Verbrecherbande 
der Welt darzustellen. Von Kanton 
im Süden bis zur Mandschurei im 
Norden rufen riesige Plakate das 
chinesische Volk auf, sich zusammen- 
zutun gegen die „amerikanischen Im- 
perialisten und ihre Handlanger“. 
Aber wenn der Handlanger, aus des- 
sen Feder diese Berichte stammen, die 
Verantwortlichen hier richtig ver- 
standen hat, so sind sie weniger auf die 
Entfesselung einer Weltrevolution 
aus als auf drei andere, mehr aufs 
Praktische gerichtete und überdies 
heimatnähere Dinge. 

Erstens wollen sie, abgesehen davon, 
daß sie 750 Millionen Menschen — es 
können auch hundert Millionen mehr 
oder weniger sein — ernähren und 
schulen müssen, zugleich ein Viertel 
der Menschheit modernisieren, revo- 
lutionieren, ja im Charakter ändern. 

Zweitens haben sie, wie sie sagen, 
eine Million feindlicher Sowjetsolda- 
ten an ihrer Nordgrenze stehen und 
an ihrer Ostflanke ein expandieren- 
des, militaristisches, nach Formosa 
und Korea schielendes Japan — und 
wenn ihre Angst auch krankhaft er- 
scheinen mag, sie kommen eben von 
der Vergangenheit nicht los. 

Drittens sind sie, was Verteidigung 
und sittliche Reformierung Chinas 
anlangt, weitgehend auf die legendäre 


Gestalt Mao Tse-tungs angewiesen, 
der siebenundsiebzig Jahre alt ist, und 
auf den dreiundsiebzigjährigen Mini- 
sterpräsidenten Tschou En-lai. Sie 
müssen sich daher mit der in kommu- 
nistischen Ländern meist nicht leicht 
zu lösenden Frage der Machtüber- 
gabe an die nächste Generation aus- 
einandersetzen. 

All das läßt ihnen schr wenig Zeit, 
Pläne für den Sturz kapitalistischer 
Halunken in Bolivien auszuarbeiten 
oder die hungernden Millionen in 
Afrıka, Asien und Lateinamerika 
gegen die sowjetischen Revisionisten 
und die amerikanischen Imperialisten 
zu mobilisieren. 

Außerdem muß man sich auch an- 
gesichts der ganzen Art der Chinesen 
und ihrer Einstellung zum Leben fra- 
gen, wieso Washington sie je als so 
aggressiv und expansionsfreudig be- 
trachten konnte. Sie sind die vorsich- 
tigsten und penibelsten Menschen und 
bei all ihrer Weltpropaganda intro- 
vertierter als jedes andere große Volk. 

Allerdings scheint sich nun in die- 
ser Beziehung manches zu ändern. 
Der bevorstehende Besuch Präsident 
Nixons ist nur das augenfälligste Zei- 
chen, daß die chinesische Regierung 
nun aus ihrer Isolierung heraus will. 
Deshalb ändert sie jetzt ihre Haltung 
und ihre Taktik. Sie läßt westliche 
Diplomaten ungehindert im Land 
umherreisen, lädt mehr Journalisten 
und Wissenschaftler aus dem Ausland 
ein, ermuntert immer mehr Länder zur 
Aufnahme diplomatischer Beziehun- 
gen mit Peking und bemüht sich 
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intensiv um ihre Aufnahme in die 
Vereinten Nationen*). Schließlich 
hat sie sich bereit erklärt, das Staats- 
oberhaupt der Vereinigten Staaten, 
den Erzimperialisten, bei sich zu emp- 
fangen und sich mit ihm über alles zu 
unterhalten, was er aufs Tapet zu 
bringen wünscht. 

Was verspricht sich China nun 
konkret von dieser „Neuorientic- 
rung“ seiner Außenpolitik? Der 
Wunschzettel ist lang. Es möchte For- 
mosa zurückgewinnen und damit die 
nationale Einheit wiederherstellen. 
Es möchte zur Verbesserung der eige- 
nen Sicherheit die militärische Prä- 
senz der Amerikaner in Südostasien 
und Südkorea beendet schen. Es möch- 
te den Abzug der an ihrer Nordgrenze 
massierten sowjetischen Truppenver- 
bände erreichen. Es möchte sich gegen 
die zunehmende wirtschaftliche und 
militärische Macht der Japaner im 
pazifischen Raum absichern. Es möch- 
te als volkreichste Nation der Erde 
einen Platz für sich allein im Welt- 
sicherheitsrat haben. 

Mit seiner bisherigen Politik der 
diplomatischen Abkapselung, der of- 
fenen Feindseligkeit gegen Moskau 
und Washington und der massiven 
Revolutionspropaganda im In- und 
Ausland hat Peking diese Ziele, ob- 
wohl es sie seit einem Menschenalter 
verfolgt, nicht zu erreichen vermocht. 
So mußte cs sich entscheiden, ob es 


*) Im Oktober vorigen Jahres haben die Ver- 
einten Nationen für die Aufnahme der Volks- 
republik China und den Ausschluß National- 


chinas gestimmt. 
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weiter in der Isolation verharren oder 
ob es nicht lieber nach einem begrenz- 
ten Arrangement mit Moskau oder 
einem begrenzten Waffenstillstand 
mit Washington trachten sollte oder, 
erheblich schwieriger und daher we- 
niger wahrscheinlich, nach einem ge- 
wissen Abbau der Spannungen nach 
beiden Sciten. 

Vorläufig besteht noch eine große 
Diskrepanz zwischen der Strategie der 
Chinesen und ihrer Taktik. Ihre Poli- 
tik ist noch immer dieselbe — Nixons 
Bemühungen um eine Einladung 
nach Peking scheinen sie sogar noch 
mehr von deren Richtigkeit über- 
zeugt zu haben —, und so ist die wei- 
chere Note ihrer gegenwärtigen Hal- 
tung und Taktik vermutlich nur dar- 
auf ausgerichtet, in Verfolg des alten 
Ziels den amerikanischen Einfluß in 
Ostasien weiter zu schwächen. Kurz 
gesagt, Peking ist bereit, das Verhält- 
nis zu Washington zu normalisieren, 
aber nur unter den eigenen Bedin- 
gungen — denen eines vollständigen 
Abzugs der Amerikaner aus Vietnam 
und Formosa und, was den Verant- 
wortlichen hier das wichtigste zu 
sein scheint, einer Verringerung des 
japanischen Einflusses im pazifischen 
Raum. 

Damit soll nicht gesagt sein, daß 
Präsident Nixons Öffnung nach Chi- 
na nicht gut wäre oder daß Tschou 
En-lai nicht unvoreingenommen an 
die Besprechungen heranginge. Dar- 
über hinaus aber wird selbst mit dem 
besten Willen nicht leicht weiterzu- 
kommen sein. 
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In einer Zeit, wo der Herztod in vielen 
Ländern schon epidemisch wird, gibt es in der 
Bundesrepublik Stätten, an denen man dem 
Herzinfarkt energisch zu begegnen versucht 


Irımmkuren 
für Herzpatienten 


Von STANLEY L. ENGLEBARDT 


OR EINIGER Zeit saß ich in einer 

Bierstube im Keller eines präch- 

tigen Schlosses nicht weit von 
München. Die dicken Steinmauern 
hallten wider vom Gelächter und Ge- 
sang der etwa sechzig Gäste im Alter 
von Ende zwanzig bis Mitte sechzig. 
Ein Musikautomat plärrte ein deut- 
sches Volkslied, und zehn Paare er- 
hoben sich und tanzten eine muntere 
Polka. 

Am nächsten Tag schloß ich mich 
in dem Gebirgsort Ohlstadt einer 
Reihe von Wanderern an, die einen 
schneebedeckten Berg erstiegen. Das 
einzige Geräusch, das die samtene 
Stille des Aufstiegs unterbrach, war 
mein Keuchen — und gelegentlich 
ein Scherz über meine mangelnde 
körperliche Tüchtigkeit seitens der 
anderen, die die Steigung ohne Mühe 
zu bewältigen schienen. 

Typische Szenen von einer Bayern- 
reise ? 


Nicht ganz. Die Männer und Frau- 
en in dem Gasthauszimmer und auf 
der Wanderung waren sämtlich hoch- 
gradig herzinfarktgefährdet. Wenige 
Wochen zuvor waren viele von ihnen 
so erschöpft gewesen, daß sie kaum 
ihrer täglichen Arbeit hatten nachge- 
hen können. Jetzt, wo sie in zwei Kur- 
kliniken behandelt wurden, „lebten 
sie wieder“, wie einer es ausdrückte. 
Untersuchungen vor, während und 
nach anstrengender körperlicher Be- 
tätigung machten graphisch deutlich, 
daß sie durchaus in der Lage waren, 
mit körperlicher Belastung fertig zu 
werden. 

Hinter dieser drastischen Wand- 
lung steht ein Programm zur Verhü- 
tung von Herzkrankheiten, dem nur 
wenige westliche Länder Gleiches an 
die Seite stellen können. Seit 1954 
sind in der Bundesrepublik über 25 
solche Kliniken auf dem Lande eröff- 
net worden. Jedes Jahr kommen etwa 
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50 000 verbrauchte und überanstreng- 
te Menschen sowie 4000 Opfer von 
Herzinfarkten, die regelrecht krank 
sind, in diese Heime, um an einer vier- 
bis sechswöchigen Wiederherstel- 
lungskur teilzunehmen, die sie selbst 
nichts kostet. Fast alle beziehen in 
dieser Zeit ihr volles Gehalt; manche 
bekommen sogar noch ein zusätzliches 
Taschengeld. 

Laut Auskunft der Stellen, die die 
Kosten übernehmen — der privaten 
Krankenkassen und der Landesversi- 
cherungsanstalten sowie der Indu- 
strieunternehmen, die ihre eigenen 
Heime unterhalten —, ist die Kur ein 
unbestreitbarer Erfolg. Untersuchun- 
gen zeigen, daß die Wiederherstel- 
lung der Gefährdeten — als Patienten 
kann man sie nicht eigentlich bezeich- 
nen, da sie vorbeugend behandelt 
werden, che sich eine wirkliche Herz- 
krankheit anzeigt — dazu beiträgt, 
die Gesamtaufwendungen des Staates 
für ärztliche Betreuung zu senken. So 
zeigte mir Dr. Eugen Wannenwetsch, 
der medizinische Leiter der Landes- 
versicherungsanstalt Schwaben, die 
Versicherungsunterlagen von zwanzig 
Arbeitern, die im Jahre vor und im 
Jahre nach der Kur Tag für Tag genau 
beobachtet worden waren. Im Jahr 
vorher hatte die Versicherung 10 890 
Mark für Medikamente und Kran- 
kenhausaufenthalt der Testgruppe ge- 
zahlt; im Jahr danach fielen hierfür 
nur 1167 Mark an. Und obwohl der 
durchschnittliche Vierwochenaufent- 
halt in einer Kurklinik etwa 2000 
Mark kostet, würde ein gleichlanger 
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Aufenthalt in der Infarktstation eines 
Krankenhauses mindestens zwei- oder 
dreimal soviel kosten. „Vom Stand- 
punkt der Versicherung aus“, sagt 
Dr. Wannenwetsch, „ist es viel weni- 
ger kostspielig, einen Herzinfarkt zu 
verhindern, als ihn zu behandeln.“ 

Außerdem zeigen laufende Unter- 
suchungen bei Tausenden von Teil- 
nehmern an einer solchen aktiven Be- 
wegungstherapie eine Herabsetzung 
der Herzfrequenz, einen besseren 
Pumprhythmus und verringerten 
Blutdruck. Das sind alles Zeichen da- 
für, daß das Herz besser mit Sauer- 
stoff versorgt wird und das gesamte 
Blutgefäßsystem widerstandsfähiger 
und gesünder ist. 

Diese Ergebnisse sind für die übrige 
industrialisierte Welt von hohem 
Wert, denn die Herzkranzgefäßer- 
krankung ist, wie die Weltgesund- 
heitsorganisation kürzlich feststellte, 
potentiell „die schlimmste Geißel, 
unter der die Menschheit je gelitten 
hat“. In den Vereinigten Staaten ster- 
ben etwa eine Million Menschen 
jährlich an Herzkranzgefäßleiden. In 
Frankreich fordern sie jährlich über 
225 000 Menschenleben. In England 
und Wales ist die Anzahl der Todes- 
fälle durch Infarkt zwischen 1955 und 
1967 um 29 Prozent und in den Nie- 
derlanden in der gleichen Zeit um 
erschreckende 53 Prozent gestiegen. 

Eines der wenigen hochindustriali- 
sierten Länder, die es fertiggebracht 
haben, Herzanfällen mit tödlichem 
Ausgang Einhalt zu gebieten, ist die 
Bundesrepublik Deutschland, wo die 
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Zunahme in diesen zwölf Jahren nur 
14 Prozent betrug. Die Mediziner be- 
haupten, das Geheimnis liege in den 
Kurkliniken, die bereits über eine 
halbe Million Menschen wieder herz- 
gesund gemacht haben. 

Das Problem der Herzkrankheit 
erhob sich für die Westdeutschen 
während des „Wirtschaftswunders“ 
nach dem Zweiten Weltkrieg, das das 
Land von einem zerbombten Schutt- 
haufen in eine bedeutende Industrie- 
macht verwandelt hat. Wirtschaft- 
licher Überfluß bedeutete die Rück- 
kehr zu dem alten deutschen Brauch, 
üppig und schwer zu essen. Er bedeu- 
tete aber auch mehr Autos und weni- 
ger Bewegung, mehr Zigaretten und 
steigende Luftverschmutzung, zunch- 
menden sozialen und finanziellen 
Druck und eine ständig wachsende 
Zahl von Schreibtischberufen, die 
wenig oder gar keine Zeit für Ent- 
spannung und körperliche Ausarbei- 
tung ließen. Eine Folge dieser Lebens- 
weise war cin plötzliches und drasti- 
sches Ansteigen der Infarkttodesfälle. 
In den Jahren zwischen 1950 und 1952 
zum Beispiel stieg der Anteil des In- 
farkts unter den Todesursachen von 
20 auf 40 Prozent. 

Erschrocken über die emporschnel- 
lenden Aufwendungen für ärztliche 
Behandlung, richteten mehrere Lan- 
desversicherungsanstalten 1954 die 
ersten Heime für Rehabilitationskuren 
ein. Im Laufe von drei Jahren gewann 
die Bundesregierung die Überzeu- 
gung, daß die Kuren nicht nur medi- 
zinisch vernünftig waren, sondern 
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auch auf weite Sicht Geld zu sparen 
versprachen. Infolgedessen wurde ein 
Gesetz erlassen, das jeden Arbeitnch- 
mer auf die Empfehlung eines quali- 
fizierten Arztes hin zu einer vorbeu- 
genden Behandlung berechtigte. 

„Das heißt nicht, daß ein Arbeiter 
schon halbtot sein muß, che er dieses 
Recht in Anspruch nehmen darf“, 
erklärt Dr. Wannenwetsch. „Nach 
dem Gesetz gelten etwa ‚leichte Er- 
müdbarkeit, Leistungsabfall und emo- 
tionelle Labilität‘ sämtlich als Vorbo- 
ten eines bedenklichen physischen 
Zusammenbruchs. Das Durchschnitts- 
alter der Gefährdeten liegt deshalb 
zwischen fünfunddreißig und vierzig 
Jahren — ein Alter, in dem eine vor- 
beugende Myokardbehandlung hohe 
Gesundheitsdividenden erbringen 
kann.“ 

Zu den Heimen — die alle in ge- 
sunder Lage, etwa in den Bayerischen 
Alpen, im Schwarzwald, im Rhein- 
land und an der Nordsee errichtet 
worden sind — zählen renovierte 
mittelalterliche Schlösser wie Schloß 
Schönberg, wo alle vier Wochen 106 
Bergleute untergebracht werden, wie 
auch die ultramoderne Klinik Höhen- 
ried, die riesige Sportanlagen und 
überdachte Schwimmbecken ihr eigen 
nennt. 

Wie fühlt man sich als Kurteilneh- 
mer? 

„Schmerzfrei, behaglich und er- 
holt.“ Das sind drei Feststellungen, 
die ich mir notierte, als ich einen Tag 
in dem Heim in Ohlstadt am Fuß der 
Bayerischen Alpen verbrachte. Mein 
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Aufenthalt in Ohlstadt hatte am Vor- 
abend mit einer gründlichen Unter- 
suchung begonnen, bei der festgestellt 
werden sollte, wie stark mein Herz 
und meine Muskeln belastet werden 
könnten. Als der ärztliche Leiter sich 
vergewissert hatte, daß ich in leidlich 
guter Verfassung war, teilte er mich 
einer Gruppe von etwa zwanzig Leu- 
ten zu, die sich in der dritten Woche 
ihrer Kurzeit befanden. 

Der aktive Teil des Tages begann 
um acht Uhr morgens, als ich draußen 
im frisch gefallenen Schnee mithalf, 
ein Übungsfeld festzutrampeln. Es 
zeigte sich, daß die meisten Übungen 
muskelstreckende Bewegungen wa- 
ren. „Die kurz dauernden Muskelkon- 
traktionen derisometrischen Übungen 
nützen wenig. Wir versuchen hier 
den Kreislauf zu kräftigen, nicht einen 
prallen Bizeps oder Brustmuskel zu 
entwickeln“, erklärte der junge Arzt, 
der unsere Gruppe leitete. Auch ent- 
hielt keine Übung Wettkampfmo- 
mente, die von vielen Herzspezialisten 
bei einer solchen Wiederherstel- 
lungskur als durchaus schädlich ange- 
schen werden. Dr. Beckmann, der 
Chefarzt von Ohlstadt, rühmt beson- 
ders die wohltätige Wirkung des 
Schwimmens und Wanderns, da 
beides fast alle Elemente ins Spiel 
bringt, die für ein gutes Übungspro- 
gramm nötig sind: tiefes Atmen, 
allmähliches Ansteigen der Herzfre- 
quenz, Anregung des Kreislaufs, Be- 
tätigung der Arm-, Schulter-, Brust-, 
Rücken-, Bauch- und Beinmuskeln. 
„In der ersten Woche dachte ich 
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schon nach einem Anstieg von 50 
Metern, meine Lunge würde platzen“, 
sagte cin Elektroingenieur in meiner 
Gruppe. „Jetzt bewältige ich dieselbe 
Strecke oft bei meinem Verdauungs- 
spaziergang.“ 

In sämtlichen Kliniken steht im 
Vordergrund regelmäßige maßvolle 
Bewegung, die — je nach den indivi- 
duellen Bedürfnissen der Teilnehmer 
— mit anderen, spezifischen Behand- 
lungen verbunden wird. So verbrin- 
gen in der Oberlandklinik in Bad 
Tölz alle dort Behandelten täglich 
mindestens zwei Stunden mit Grup- 
pentherapiesitzungen, in denen sie 
ihre Ängste, Hemmungen und Pro- 
bleme erörtern — und die Methoden, 
sie zu bekämpfen. In der Klinik Hö- 
henried am Starnberger See legt man 
Wert auf Nikotinabstinenz und Ein- 
halten einer strengen fett- und kalo- 
rienarmen Diät. Eine Diätassistentin 
besucht die Patienten später zu Hause, 
um der Hausfrau zu zeigen, wie sie 
schmackhafte fettarme Gerichte zu- 
bereiten kann, und um sich gleich- 
zeitig zu vergewissern, daß die in der 
Klinik angenommene Lebensweise — 
Diät, Bewegung, Nikotinabstinenz — 
auch beibehalten wird. 

Zwar ist die Erkrankung der Herz- 
kranzgefäße ein komplexes Phäno- 
men, das die Mediziner noch immer 
nicht ganz durchschauen, aber es hat 
sich herausgestellt, daß mindestens 
50 Prozent aller tödlich verlaufenden 
Herzanfälle eintreten, wenn eine Ko- 
ronararterie — das blutführende Ge- 
fäß, das das Herz mit frischem Sauer- 
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stoff versorgt — durch ein Blutklümp- 
chen verstopft wird. In der Mehrzahl 
der Fälle sind die Arterien außerdem 
durch Cholesterin verengt, Fettabla- 
gerungen, die der Körper aus Nah- 
rungsmitteln mit hohem Gehalt an 
tierischen Fetten bildet. Das ist einer 
der Gründe, daß die Ärzte tierische 
Fette verbieten und regelmäßige Be- 
wegung verordnen, die nachgewie- 
senermaßen den Cholesterinspiegel 
im Blut senkt. Aber das ergibt noch 
kein umfassendes Bild. 

Nach anderen Untersuchungen 
sind schwerere Anfälle darauf zurück- 
zuführen, daß sich im Blutstrom und 
in den Herzzellen übermäßig viel 
Adrenalin und Noradrenalin befin- 
den, zwei Hormone, die der Kör- 
per in Belastungssituationen erzeugt. 
Schwerer oder anhaltender psychi- 
scher Druck, ungewohnte Anstren- 
gung, Rauchen (das das Nervensy- 
stem überreizt) oder eine Kombi- 
nation dieser Faktoren können die 
Freisetzung dieser chemischen Stoffe 
auslösen, die beide die Herztätigkeit 
erhöhen. Wenn die Arterien durch 
Fettablagerungen verengt oder infol- 
ge von Arteriosklerose verhärtet sind, 
kann es vorkommen, daß für die zu- 
sätzliche Pumparbeit nicht genügend 
sauerstoffreiches Blut vorhanden ist. 
Die Folge ist eine allmähliche Degene- 
ration desHerzgewebes oder ein plötz- 
licher Anfall mit tödlichem Ausgang. 


Es ist offensichtlich, daß die Mittel 
zur Wiederherstellung — regelmäßi- 
ge Bewegung und Ruhe, fettarme 
Kost und Abstinenz im Rauchen — 
den Sinn haben, allen diesen Möglich- 
keiten entgegenzuwirken*). Selbst 
für diejenigen, die bereits einen Herz- 
infarkt gehabt haben, kann ein Vor- 
beugungsprogramm, das gewöhn- 
lich maßvoller gestaltet ist, viel dazu 
beitragen, eine möglicherweise töd- 
liche Wiederholung zu verhindern. 
„Ich bin nicht absolut sicher, daß die 
Übungsbehandlung das Leben der 
Infarktpatienten um Jahre verlängern 
kann“, sagt Dr. Max Josef Halhu- 
ber, ein führender Kardiologe, „aber 
ich weiß, daß wir den Jahren mehr 
Leben geben.“ 

Außerhalb Deutschlands hört die 
medizinische Welt jetzt allmählich 
immer mehr von den Anstalten für 
Gesundheitssicherung und Übungs- 
behandlung. „Wir können es uns 
nicht länger leisten, zu ignorieren, 
was Westdeutschland uns vormacht“, 
erklärte mir der verstorbene Dr. Wil- 
helm Raab, emeritierter Professor an 
der medizinischen Fakultät der Uni- 
versität von Vermont. „Es ist keine 
Frage, daß wir dem vorzeitigen Ko- 
ronartod mit einem großangelegten 
Vorbeugungsprogramm begegnen 
müssen.“ 


*) Siehe „Der Herzinfarkt läßt sich verhü- 
ten“, Das Beste aus Reader’s Digest, Juni 1969 
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Ein Brocken Urgestein 


DAs ERREGENDE Gefühl, auf dem 
Mond zu sein, kommt in Wellen — 
wie Wogen einer sanften Dünung, 
die einen bremsen, emporheben, aber 
einen nie vom Kurs abdrängen. Die 
Welle erfaßte mich in dem Augen- 
blick, als unsere Landefähre Falcon 
(Falke) über die Kuppen der Apenni- 
nen hinwegschweb- 
te und sich zum End- 
anflug auf den Mond 
hinabsenkte. Als Jim 
Irwin und ich zum 
erstenmal den Lan- 
deplatz dicht unter 
uns erblickten, sah 
ich, daß wir nur die 
Hand auszustrecken 
brauchten, um von 
dem Unbekannten 
Besitz zu ergreifen. 

Dann war da der 


Augenblick, als ich 


Astronaut Irwin und Rover 


bald nach der Landung auf dem 
Hadley-Stützpunkt stand und mir 
klar wurde, daß ich Dinge schen und 
beschreiben sollte, die noch kein 
Mensch je vorher gesehen hatte. Ich 
packte eine Aufgabe an, auf die ich 
mein Leben lang hingearbeitet hatte. 
Und ich wußte, ich hatte für mich 
und die Wissenschaft einen Höhe- 
punkt erreicht. 

Doch der erregendste Moment 
kam, als Jim und ich mit unserem 
vierrädrigen Mond- 
auto Rover (Wan- 
derer) 1 den Hang 
des Hadley Delta 
hinaufgefahren wa- 
ren. Er ist mit etwa 
3700 Metern einer 
der höchsten Berge 
in der Gegend, und 
der Wagen hatte uns 
ein gutes Stück hin- 
aufgebracht, zu ei- 
nem Punkt, den wir 
zu Fuß nie hätten 


erreichen können. 


Aus der New York Times (13. u. 14. Aug. 1971) - Copyright © by 107 
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Wir waren überrascht, als wir uns 
umwandten und sahen, wie hoch wir 
waren. 

Dann sah ich drunten in der Ebene, 
über fünf Kilometer entfernt, die klei- 
ne Landefähre, unseren Falken. Da- 
hinter waren noch mehr Berge und 
der schwarze Mondhimmel. Wäh- 
rend ich das alles in mich aufnahm — 
unser Landefahrzeug, die gewellte 
Ebene, die Berge —, begann ich mich 
langsam in unserer neuen Umgebung 
heimisch zu fühlen. 

Fast mit Beginn unseres Spezial- 
trainings vor über einem Jahr war 
Jim und mir klar gewesen, daß wir 
mit Apollo 15 eine Chance hatten, 
einen bedeutenden Beitrag für die 
Wissenschaft und zum Verständnis 
des Universums zu leisten. Die neuen 
Instrumente, das geländegängige 
Fahrzeug und die verlängerte Flug- 
dauer von Apollo 15 ermöglichten 
uns das. Und so hielt ich es damals für 
unsere Aufgabe, uns eingehend für 
die Forschungstätigkeit zu schulen, 
statt bloße Testpiloten zu sein. Des- 
halb konzentrierten wir uns auf die 
wissenschaftliche Arbeit, besonders 
auf Geologie. 

Jeden Monat unternahmen wir eine 
Studienfahrt: zu den San-Juan-Ber- 
gen in Colorado, wo wir einen unge- 
fähren Eindruck von den Mondapen- 
ninen bekamen; zu den Coso-Hügeln 
in Kalifornien, um vulkanische Auf- 
schüttungen und Lavaschmelzen 
kennenzulernen. Die Rio-Grande- 
Schlucht bei Taos in Neumexiko 
diente dazu, uns mit der Hadley-Rille 
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vertraut zu machen. In Minnesota 
studierten wir die verhältnismäßig 
seltenen Vorkommen des irdischen 
Anorthosits, eines Gesteins, von dem 
man glaubt, es sei in der frühen Mond- 
kruste vorherrschend. Wir führten 
unsere Exkursionen genauso durch, 
als seien wir auf dem Mond, benutz- 
ten unsere Kameras und Werkzeuge 
und teilten uns alles zeitlich sorgfältig 
ein. Es war harte Arbeit, aber eine 
ausgezeichnete Schulung für die acht- 
zehneinhalb Stunden Forschungstä- 
tigkeit, die wir dann auf dem Mond 
bewältigten. 

Während des zweiten unserer drei 
Ausflüge auf der Mondoberfläche — 
unserer Fahrt zum Fuß der Apenninen 
— stießen wir auf das kristalline 
Bruchstück, das jetzt manchmal „der 
Brocken Urgestein“ genannt wird. 
Es lag auf einem größeren Felsblock. 
In wenigen Sekunden hatte ich die 
parallelen Rillen untersucht, die cha- 
rakteristisch für den Plagioklas sind, 
eine Feldspatart, die Hauptbestand- 
teil des Anorthosits ist. Und dessen 
Entdeckung war ja eines unserer Ziele. 
Deshalb meldete ich dem Kontroll- 
zentrum Houston: „Ich glaube, wir 
haben gefunden, wozu wir hier rauf- 
gekommen sind.“ 

Ob ich recht hatte, den Fund als 
Anorthosit zu bezeichnen, müssen die 
Wissenschaftler entscheiden. Der 
Stein war sicher einzigartig. Wir hat- 
ten vor unserer Expedition das ge- 
samte Gesteinsmaterial von Apollo 
11, 12 und 14 studiert, und dieser war 
völlig anders. Wenn es Anorthosit 
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ist, wird er ein Hauptproblem der 
Zusammensetzung des Mondes lösen 
helfen. 

Der Anblick dieses Steins, der dort 
Millionen Jahre gelegen und auf un- 
sere Ankunft gewartet hatte, löste 
wieder eine Welle erregender Gefühle 
in mir aus. Dieser Stein, erinnere ich 
mich damals gesagt zu haben, hatte 
sich seit undenklichen Zeiten, lange 
bevor irgendein Lebewesen, Fisch, 
Reptil oder Mensch, die Erde be- 
wohnte, nicht bewegt oder irgend- 
wie verändert. 

Auf unseren drei Ausflügen rings 
um den Hadley-Stützpunkt, bei denen 
wir über 27 Kilometer mit dem Ro- 
ver zurückiegten, stießen wir noch 
auf viele neue und verschiedenartige 
Steine, eine große Vielfalt von Mond- 
materialien, die alle anders waren als 
die von früheren Apollo-Astronauten 
mitgebrachten. 

Das älteste Gestein auf der Erde ist 
etwa 3,4 Milliarden Jahre alt; ihre 
davorliegende geologische Geschichte 
ist durch die Erosion von Wind und 
Wasser ausgelöscht worden. Die frühe 
Geschichte des Mondes dagegen ist 
erhalten geblieben und wartet darauf, 
daß wir sie entdecken. Wenn wir er- 
gründen, wie der Mond entstanden 
ist, gewinnen wir vielleicht neue Er- 
kenntnisse auch über die Erde. Was 
liegt unter der Erdoberfläche? Wie 
können wir unsere Rohstoffquellen 
am besten verwerten? Das macht den 
Mond so faszinierend. 

Wir haben oft über die Vor- und 
Nachteile bemannter und unbemann- 


ter Raumforschung diskutiert. Ich 
meine, die unbemannten Fahrzeuge 
haben einen festen Platz in der For- 
schung. Doch ein Robotergerät kann 
nur für bestimmte Dinge program- 
miert werden. Es kann angesichts des 
Unbekannten keine subjektiven Ent- 
scheidungen treffen, wie in unserem 
Fall einen Stein aus anderen auswäh- 
len, weil er eine bestimmte kristalline 
Bildung aufweist oder neben einem 
Krater liegt. 

Die Wißbegier des Menschen un- 
terscheidet ihn von den Maschinen, 
die er selbst geschaffen hat. Sie macht 
ihn regsam und erkenntnishungrig. 
Die großen Persönlichkeiten der Ge- 
schichte sind diejenigen, die ihre Be- 
gabung und Phantasie dazu nutzen, 
Fortschritte und Entdeckungen zu 
machen. Und Entdeckungen sollten 
uns in den Stand setzen, viele neue 
Dinge zu lernen und das Gelernte zur 
Verbesserung unseres irdischen Da- 
seins anzuwenden. 


OBERST JAMES IRWIN 
Pilot der Landefähre 


„Ich hebe meine Augen auf...“ 


Um pvıE Schönheit des Mondes 
recht zu würdigen, die Großartigkeit 
seiner Gipfel und den Frieden seiner 
Täler, ist es gut, wenn man selbst die 
Berge liebt. Andere mögen den Mond 
als öde und leer bezeichnen, und phy- 
sikalisch haben sie recht — es gibt dort 
kein Wasser und keine Luft, keinen 
Laut, kein Leben. Aber obwohl es 
eine tote Welt ist, kann sie für jeden 
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schön sein, der wie ich die Berge der 
Erde liebt. 

Als ich zum erstenmal die Leiter der 
Landefähre von Apollo 15 hinabstieg, 
war ich verblüfft, daß die Berge um 
den Hadley-Stützpunkt so nahe und 
so hoch erschienen. Entfernungen 
können auf dem Mond täuschen, wo 
der Horizont soviel näher ist als auf 
der Erde. Doch die größte Überra- 
schung war, daß die Berge auf den 
ersten Blick nicht grau oder braun 
waren, wie ich erwartet hatte, sondern 
golden. Im Süden und Osten sah ich 
den Widerschein der frühen Morgen- 
sonne auf den Bergen, die in einem 
goldenen Glanz erstrahlten, besonders 
der Hadley Delta. 

Es schien eine freundliche Gegend 
zu sein, was mich überraschte. Da 
waren nun Scott und ich auf dem 
Mond, Fremdlinge in einer fremd- 
artigen Umwelt, und man hätte den- 
kenkönnen,wir wären unsetwasverlo- 
ren vorgekommen. Aber keineswegs; 
ich hatte das Gefühl, daß ich dort war, 
wo ich hingehörte. Ich wußte nach 
über einem Jahr Spezialtraining ge- 
nau, was ich zu tun hatte, und ich 
fühlte mich ganz zu Hause. 

Natürlich gab es auch Augenblicke, 
in denen ich darüber nachdachte, was 
mit mir eigentlich geschah. Jeden 
Abend, wenn wir in der Mond- 
fähre schlafen gingen, lag ich noch ein 
paar Minuten wach, sann über all das 
Schöne nach, das ich gesehen hatte, 
und versuchte meinem Gedächtnis 
einen bleibenden Eindruck von der 
Majestät dieser Berge einzuprägen. 
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Durch meine Gedanken klangen 
wie der Refrain eines alten Chorals die 
Worte meiner Lieblingsbibelstelle, 
des 121. Psalms: „Ich hebe meine Au- 
gen auf zu den Bergen. Woherkommt 
mir Hilfe? Meine Hilfe kommt vom 
Herrn ...““ Mir ist auf der Apollo-15- 
Expedition oder in diesem Zeitalter 
der Raumfahrt und Wissenschaft 
nichts begegnet, was meinen Glauben 
an Gott beeinträchtigt hätte. Im Ge- 
genteil, während ich auf dem Mond 
war, hatte ich ein Gefühl der Ermuti- 
gung, ein Gefühl, daß jemand bei mir 
war, der über mich wachte und mich 
behütete. Mehrmals standen wir vor 
schier unlösbaren Aufgaben — aber 
dann wurden sie doch gemeistert. 

Wir hatten nicht das Gefühl, eine 
Nabelschnur zerreiße, als wir die 
Erde verließen. Dazu hatten wir uns 
zu schr darauf konzentriert, möglichst 
viel über den Mond zu lernen und 
über alles, was wir zu tun hatten, 
wenn wir dorthin kamen. Während 
wir durch den Weltraum flogen, 
wirkte der Mond wie ein Magnet. 
Wir wollten, daß er uns anzog. 

Nur einmal habe ich gefürchtet, 
wir würden unseren Auftrag nicht zu 
Ende führen können. Als wir den 
Mond umkreisten und Dave und ich 
die Landefähre von der Kommando- 
kapsel abkoppeln wollten, um zur 
Oberfläche hinabzuschweben, blieb 
unser Versuch erfolglos. Wir glaubten 
schon, wir müßten durch den Tunnel 
ins Mutterschiff zurückkriechen und 
würden nie auf dem Hadley-Stütz- 
punkt landen. 


1972 


Dave und ich sahen einander an. 
Wir sprachen kein Wort. Ich wußte, 
was er dachte, und er wußte, was ich 
dachte. 

Nach ein paar Minuten sagte Al 
Worden, der Pilot der Kommando- 
kapsel, er habe den Kopplungsmecha- 
nismus überprüft, und vielleicht seien 
nur ein paar Kabel nicht fest mitein- 
ander verbunden gewesen. Da hatten 
wir wieder Hoffnung. 

Bald befanden wir uns auf dem 
Sinkflug zu der Ebene zwischen den 
Apenninen und der Hadley-Rille. 
Uns war ein Stein vom Herzen ge- 
fallen. Astronauten trainieren mo- 
natelang, proben alle Eventualitäten, 
die den hundertprozentigen Erfolg 
gefährden könnten. Wir haben ge- 
übt, unsere Expedition beim Abheben 
von der Erde und an jedem anderen 
Punkt unseres langen Weges zum 
Mond abzubrechen. Doch ich glaube 
nicht, daß wir zuinnerst je die Mög- 
lichkeit des Mißlingens ins Auge fas- 
sen. Wir sind ganz auf Erfolg pro- 
grammiert. 

Der Rover erwies sich als höchst 
wertvoll für unsere Forschungen, 
doch es gab auch heikle Augenblicke. 
Zum Beispiel fürchtete ich, das vier- 
rädrige, batteriegetriebene Fahrzeug 
würde umkippen. Bei der geringen 
Anziehungskraft des Mondes hob der 
Wagen jedesmal, wenn er gegen einen 
Höcker stieß, vom Boden ab und 
schwebte eine Weile. Wir schnallten 
uns fest an, aber auch dann hatte man 
zuweilen wie auf einem bockenden 
Mustang das Gefühl, daß der Rover 
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in die eine Richtung wollte und man 
selber in die andere. Als wir einmal 
den Hang des Sankt-Georg-Kraters 
hinabfuhren, ging Dave in eine leichte 
Kurve, um einer Senke auszuweichen 
— da drehten die Hinterräder plötz- 
lich durch, und der Rover schwang 
um 180 Grad herum, so daß wir wie- 
der bergauf steuerten. Ein paar sol- 
cher alarmierenden Vorfälle ließen uns 
stets auf der Hut sein. 

Nach unserer Rückkehr litt ich ein 
paar Tage unter leichten Schwindel- 
anfällen wie jemand, der eine Weile 
ans Krankenbett gefesselt war. Aber 
jetzt ist alles wieder normal. 

Es mögen sich allerdings noch an- 
dere Dinge einstellen. Es ist ja kaum 
vorstellbar, daß jemand zum Mond 
und wieder zurück fliegt und sich 
nicht irgendwie verändert hat — und 
wenn er nur die Erkenntnis gewon- 
nen hat, daß der Mond in all seiner 
Majestät schön sein kann — beson- 
ders seine Berge. 


OBERSTLEUTNANT 
ALFRED WORDEN 


Pilot der Kommandokapsel 
Ein lautlos dahinschwebender Vogel 


Es ıst ein unheimlich-unwirkliches 
Gefühl, den Mond vierundsiebzig 
Stunden mutterseelenallein zu um- 
kreisen, wie ich es die drei Tage lang 
getan habe, während Scott und Irwin 
unten am Hadley-Stützpunkt waren. 
Man ist in diesem großen Metallge- 
häuse eingeschlossen, der Komman- 
dokapsel Endeavour (Zielstrebigkeit), 
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gebaut von Menschen unten auf der 
Erde. Die Atmosphäre in dieser Welt- 
raumoase ist künstlich. Man hört an 
Bord kein Geräusch, keinen Laut. Es 
gibt draußen keine Atmosphäre und 
folglich keine Bockigkeit, keinen die- 
ser kleinen Stöße, wie man sie in 
Flugzeugen spürt. Man merkt nicht, 
daß die Kapsel sich bewegt, nur wenn 
man hinabblickt und die Mondland- 
schaft unter sich dahingleiten sicht. 
Zuweilen kam ich mir vor wie ein 
lautlos dahinschwebender Vogel, los- 
gelöst von allem da unten. 

Bei jeder Umkreisung, die etwa 
zwei Stunden dauerte, flog ich durch 
Tageslicht und Dunkelheit; die eine 
Hälfte des Mondes leuchtete im Wi- 
derschein der Sonne, die andere lag in 
völliger Finsternis. Daß er dort un- 
ten war, konnte ich bei Nacht nur 
sehen, indem ich auf das Sternenmeer 
hinausblickte. Dann erkannte ich dar- 
in eine samtschwarze Scheibe, und 
das war der Mond. Wenn er so dun- 
kel ist, verliert man beim Umkreisen 
des Erdtrabanten fast den Sinn für die 
Realität. Man könnte sonstwo sein. 

Sobald sich die Kommandokapsel 
dem Terminator näherte, der Grenz- 
linie zwischen Mondnacht und Mond- 
tag, erblickte ich voraus ein paar be- 
leuchtete Gipfel wie schwache Signal- 
feuer in der Dunkelheit. Allmählich 
sah ich etwas mehr, und dann plötz- 
lich — peng — war alles hell. 

Es war jedesmal eine Überraschung, 
aus der totalen Finsternis in die be- 
leuchtete Mondhälfte zu kommen. 
Man ist gespannt, welche Krater, 
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welche vertrauten Landmarken man 
zuerst schen wird. Man reckt den 
Hals, um nach einem bestimmten 
Krater Ausschau zu halten — und da 
war er auch, was mich immer wieder 
wunderte und zugleich beruhigte. 
Dann wußte ich, daß ich noch auf der 
richtigen Umlaufbahn war. 

Das Wicedereintauchen ins Tages- 
licht des Mondes war tatsächlich auf- 
regender alsdie Minuten bei jeder Um- 
kreisung, wenn die Endcavour hinter 
der Rückseite des Mondes hervorkam 
und damit die Funksprechverbindung 
mit derErde wiederhergestellt war.Ich 
beobachtete das Kontrollinstrument 
im Cockpit. Sobald der Zeiger aus- 
schlug, wußte ich, daß ein Funksignal 
von der Erde, vom Kontrollzentrum, 
mich erreichte. 

Dann blickte ich jedesmal aus dem 
Fenster, und wirklich, die Erde kam 
in Sicht, etwa zehn Grad über dem 
Mondhorizont. Ich hatte wieder Ver- 
bindung mit den Menschen. 

Ich habe viele verschiedenartige 
Eindrücke vom Mond mitgenom- 
men. Auf seiner Rückseite, der Seite, 
die man von der Erde aus nie sicht, ist 
das Gelände ganz anders als auf der 
Vorderseite. Mein allgemeiner Ein- 
druck von der unsabgewandten Hälfte 
ist, daß ihre Konturen abgerundeter, 
glatter, gewissermaßen stumpfer sind. 
Es gibt dort viele Krater, aber nur 
wenige mit steilen Hängen. Es gibt 
auch keine hohen Berge wie auf der 
Vorderseite. Anscheinend ist das Ge- 
lände der Rückseite Milliarden Jahre 
einem so heftigen Meteoritenbombar- 
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Aus Freude am großen 
Durst in langen Nächten: 
Fasching tropisch.... 
„alkotropisch” ! Die 3 Alko- 
tropiks KÄNGURUH, 


BANANAVIT 


aus der vollfruchtigen 
Banane - mischen Sie 
1:3(1 Teil BANANAVIT 
3 Teile Sekt). 


mit den 
Alkotropiks! 


BANANAVIT und 
AMAZONA mit Sekt oder 
Naturbrunnen aufgefüllt. 
Und so wird's gemacht: 
Die 3 Alkotropiks auf den 


KANGURUH 


aus der sonnenreichen 
Maracuja. Als Longdrink 
im Verhältnis 1:4 aufbe- 
reiten. 


Prost, Karneval... 
Prost, „alkotropische” Nächte! 


Tisch. Gut gekühlten Sekt 
oder Naturbrunnen dazu, 
reichlich Gläser daneben. 
Einfüllen... auffüllen... 
fertig! 


AMAZONA 


aus sonnenver- 
wöhnten Mango- 
Früchten - gelingt 
am besten 1:3! 


Prost, Fasching... 


Alleinhersteller Anton Riemetschmid 8 Müncheh,Prüterinsel 
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dement ausgesetzt gewesen, daß die 
Oberflächenformen weitgehend abge- 
tragen und eingeebnet worden sind. 

Eine der wichtigsten Beobachtun- 
gen von Apollo 15 ist indessen der ein- 
deutige Nachweis für die starke Vul- 
kantätigkeit in der Vergangenheit des 
Mondes. Wir kannten zwar die An- 
sicht der Wissenschaftler, daß er frü- 
her in dieser Hinsicht aktiver gewe- 
sen sei; aber auf dieses Ausmaß an 
vulkanischen Überresten war ich 
nicht ganz vorbereitet. Die Aschen- 
kegel sprachen eine deutliche Sprache 
und die vielen Spuren früherer Lava- 
ströme ebenfalls. 

Auf unserem Rückflug hatte ich 
eine wichtige Aufgabe. Ich mußte die 
Luke der Kommandokapsel öffnen 
und sechzehn Minuten im Weltraum 
„herumspazieren“, um die Filme aus 
den Kameras zu holen, die sich in un- 
serem Außenbehälter für wissen- 
schaftliche Instrumente befanden. 
(Diese Aufnahmen — sowie die Da- 
ten aus der Mondumlaufzeit der Kap- 
sel und die Informationen, die von 
dem kleinen Satelliten kommen, den 
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wir in der Mondumlaufbahn zurück- 
gelassen haben — können vielleicht 
unser Wissen über den Mond mehr 
bereichern als das Gestein vom Had- 
ley-Stützpunkt.) Als ich die Luke 
öffnete, war ich natürlich ziemlich 
aufgeregt — mein Herzschlag zeigte 
das. Das war reine Nervosität, nicht 
Folge körperlicher Anstrengung. 

Sie rührte teilweise auch daher, daß 
mir klar war: Dies war keine Übung. 
Sollte etwas nicht klappen, so hatte 
ich niemand, der auf den Knopf 
drückte und mich heil wieder herun- 
terbrachte. Wenn man da draußen 
schwebt, 300 000 Kilometer von der 
Erde, weiß man: Geht etwas schief, 
dann ist es aus. 

Aber ich habe während unserer 
ganzen zwölftägigen Expedition nie- 
mals wirklich Angst gehabt. Man hat 
ein bißchen Heimweh auf dem Weg 
hinauf zum Mond. Es überfällt einen 
stärker, wenn man die Erde verläßt, 
als wenn man zurückkommt — weil 
man dann weiß, es dauert nur noch 
zwei Tage, dann ist man wieder da- 
heim. 
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Auflösung zu „Hier ist ein Trick dabei !‘“ von Seite 29 


MAN NEHME Glas Nummer 2 und gieße den Inhalt in Glas Nummer 5. 
Dann stelle man es an seinen Platz zurück. 


r 


Man FALTE den oberen Teil des Bogens nach vorn um und 


zeichne die rechts abgebildete Figur. Ohne den Bleistift vom em 
Papier zu nehmen, klappe man dann mit der andern Hand | \__ 
das Papier zurück und vollende den Kreis. 
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Areislauftörungen 


Kreislaufstörungen haben viele Er- 
scheinungsformen. Sie beruhen oft auf 
einer mangelnden Blutzirkulation und 
damit auf einem Sauerstoffmangel im 
Gewebe. Diesen Zustand ändert das 
Kreislaufvitamin B 15. 

Vitamin B 15 ist der wichtigste Be- 
standteil des aktiven Medikamentes 
B 15-Octavit. Es hilft gegen Kreislauf- 
störungen aller Art. Oft genügt schon 
die Einnahme einer einzigen Kapsel 
B 15-Octavit, um ein befreiendes Ge- 
fühl des Wohlbefindens hervorzurufen. 


Hilfe gegen 
Hämorrhoiden 


70% aller Erwachsenen- leiden zeit- 
weise an Hämorrhoiden. Ihnen hilft 
ein wirksames Medikament aus Ame- 
rika. Es heißt Isochinol und ist bei 
uns als Creme und Zäpfchen in allen 
Apotheken rezeptfrei erhältlich. 

Isochinol lindert stechende Schmerzen, 
hilft bei nässender und brennender 
Haut, stillt den quälenden Juckreiz bei 


Aktuelle Medizin 


Anzeige 


Hämorrhoiden und auch bei juckenden 
Hautkrankheiten. 

Die Isochinol-Creme und Zäpfchen ent- 
falten innerhalb von Sekunden ihre 
wohltuende Wirkung, so daß der Pa- 
tient oft schlagartig von seinen Be- 
schwerden befreit wird. 


Trink Dich schlank mit 
kılofort 


Jetzt gibt es Kilofort, den schnellen 
Schlankmacher aus der Schweiz. Kilo- 
fort ist ein ganz neuer Diättrank für 
eine gesunde Gewichtsabnahme. 

Ein Glas Kilofort enthält nur 5 Kalo- 
rien, schmeckt gut und sättigt im Nu. 
Kilofort macht das Abnehmen zum 
Vergnügen und verspricht Ihnen eine 
wöchentliche Gewichtsabnahme von 


mehreren Kilo ohne störendes Hun- 
gergefühl. Übergewicht ist kein Pro- 
blem mehr — seit es Kilofort gibt. 
Kilofort ist jetzt in allen Apotheken 
und Drogerien erhältlich. 


Lieber Leser: Prospekte über diese 
Präparate sendet Ihnen: 
Med-Inform GmbH, 2 Hamburg 13, 
Postfach 1921. 


Der SCHLAGERSÄNGER Paul Anka kam 
vor Jahren einmal mit einer Langspiel- 
platte heraus, auf der er sich unter anderem 
auch als Louis-Armstrong-Imitator pro- 
duzierte. 

Als er Satchmo einige Zeit später per- 
sönlich kennenlernte, fragte er ihn, ob 
ihm die vielen Parodien seines Gesangs- 
stils durch Sänger und Komiker nicht 
auf die Nerven gingen. 

„Ach du meine Güte“, erwiderte Arm- 
strong achselzuckend, „‚wer kopiert nicht 
alles die Mona Lisa, und trotzdem stehen 


die Leute immer noch vor dem Original 
Schlange.“ 


Leonard Lyons 


Der miscHe Erzähler George Moore 
wurde einmal von einem jungen Mann 
gefragt, ob er ihm raten könne, Schrift- 
steller zu werden. Moore verneinte. 

„Warum nicht?“ bohrte der junge 
Mann. „Sie sind’s doch auch geworden.“ 

„Ich habe nicht zu fragen brauchen“, 
erwiderte Moore. 


DER FILMSCHAUSPIELER Gary Cooper hat 
sich zeitweise auch als Produzent versucht. 
Was für ein schwieriger Job das ist, be- 
gann ihm zu dämmern, als ihm einmal 
ein Kostümzeichner Kleiderentwürfe für 
die Schauspielerin Loretta Young vorlegte 
— Sachen, wie sie ein einfaches Mädchen 
vom Lande trägt. Cooper wollte die Blät- 
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ter schon abzeichnen, da erinnerte er sich 
plötzlich seiner Produktionsleiterpflichten 
und fragte: „Was kosten die?“ 

„Rund 175 Dollar das Stück‘, erwiderte 
der Zeichner. 

Cooper sah sich die Entwürfe noch ein- 
mal an, dann sagte er: „Das sollen doch 
ganz billige Konfektionskleider sein, nicht 
wahr? Fähnchen für 7,50 oder so.“ 

„Ganz recht.“ 

„Warum gehen wir dann nicht einfach 
in so einen billigen Laden und kaufen sie 
dort?“ 

„Können wir ohne weiteres machen“, 
gab der Zeichner zur Antwort, „nur wür- 
de ich Sie dann bitten, das Miß Young 
selbst zu sagen.“ 

Einen Augenblick war es so still, daß 
man eine Stecknadel hätte zu Boden 
fallen hören. Dann brummte Cooper: 
„Ach, lassen wir das. Nehmen wir doch 
lieber die hier.“ Damit setzte er seine 
Initialen unter die Entwürfe. 6:6; 


Joun D. Rockeretter IV. meinte, daß 
sein kleiner Sohn ein echter Rockefeller 
sei, daran gebe es keinen Zweifel. „Sobald 
er in einem Sandkasten sitzt, fängt er an, 
nach Öl zu graben.“ Leonard Lyons 
LEOPOLD STOKOWSKI stand in einem Kon- 
zert nach dem ersten Stück miterhobenem 
Taktstock vor dem Orchester, um den 
Einsatz für das zweite Stück zu geben. 
Viele Zuhörer hatten jedoch ihre Plätze 
noch nicht gefunden und liefen, über die 
Platzanweiser schimpfend, durch die 
Gänge. 

Der Maestro wartete. Nach fünf Minu- 
ten wandte er sich zum Publikum und 
sagte: „Ein Maler malt seine Bilder auf 
Leinwand. Musiker malen ihre Bilder auf 
Stille. Wir liefern die Musik. Sie liefern 
die Stille.“ -NYT 


Wenn Ihre Ansprüche steigen. Opel Admiral 


Mittelklassewagen haben Grenzen. 
Was Raumangebot, Leistung und Fahr- 
komfort betrifft. Der Admiral gehört zur 
großen Klasse. Drei laufruhige und 
starke 6-Zylinder-Motoren stehen zur 
Wahl. Großzügiger Innenraum. 

Aufwendige Technik: 
eine Hinterachse nach dem 
de Dion-Prinzip. Sicherheits- 
einrichtungen wie: große 
Knautschzonen, Sicherheitslen- 


kung, Zweikreis-Bremssystem, Sicherheits- 
innenraum. Auf Wunsch die ausgereifte 
Opel-Dreigang-Vollautomatic, die 
wirklich ruckfrei und blitzschnell schaltet. 
Wenn Sie höhere Ansprüche an Ihren 
Wagen stellen — steigen Sie um. 
Auf Opel Admiral. 
Er ıst seinen Preis wert — 
die Luxusausführung gibt es 
ab DM 16.550.— a.W., die Normalaus- 
stattung schon ab DM 15.700.— a.W. 


=) — 


Opel Admiral 


‚Kartoffelschlagsahne” 
gibt's nur von Knorr. 
Fürnoch nicht mal eine Mark. _ 


„Kartoffelschlagsahne” ist das Stocki Püree 
von Knorr. 
Wunderbar locker und cremig. 
Und phantastisch preiswert. 4 große 
Portionen „Kartoffelschlagsahne” gibt's 
für weniger als eine Mark. Von Knorr. 
„Kartoffelschlagsahne”. 
Das Stocki Püree von Knorr. 


Tag, an dem mein Mann sagte: 
„Ich hätte nicht übel Lust, mir 
eine Lokomotive zu kaufen.“ Ich 
lachte — was nur beweist, daß man 
fünfzehn Jahre mit einem Mann ver- 
heiratet sein und sich immer noch auf 
Überraschungen gefaßt machen kann. 
Nicht lange danach fiel mir auf, daß 
unsere Gespräche immer beharrlicher 
in Richtung Dampfloks steuerten. 
Wie oft redet schon eine normale 
Mittelstandsfamilie über Lokomoti- 
ven? Sie werden es schwerlich glau- 
ben, daß solch ein ungefüges Ding 
etliche Male am Tag wie von unge- 


T: ERINNERE mich noch an den 


Fast jeder hegt irgendeinen 


verrückten Traum ... 


Meın Mann 


sammelt 


Lokomotiven! 


Von SHIRLEY WRIGHT 


fähr in unserer familiären Unterhal- 
tung auftauchen konnte — aber so 
war's. 

Die Mädchen und ich gähnten 
dann immer häufiger, was Paul jedoch 
nicht wahrzunehmen schien. Bald 
darauf fing er an, zwei fast ausgedien- 
ten Dampfrössern, die auf den Bahn- 
gleisen einer Nachbarstadt herum- 
standen, sonntägliche Besuche abzu- 
statten. In dem Glauben, eine Frau 
müsse bemüht sein, die Liebhabereien 
ihres Mannes zu teilen, ging ich eine 
Zeitlang mit und sah zu, wie er im- 
mer wieder um die Dinger herum- 
ging, liebevoll hier ein Gestänge, 
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Wollen Sie beruflich 
vorankommen? 


» .„ .„ Techniker, Ingenieur, Betriebswirt werden? 
- . . die Mittlere Reife oder das Abitur nachholen? 


Jetzt können auch Sie Ihre Fähigkeiten Sie erhalten dann kostenlos und 


voll entfalten — mehr Anerkennung, NEU unverbindlich: 
mehr Verdienst, mehr Sicherheit errei- © das große, 220seitige 
chen mit einem der 150 Erfolgslehr- SGD-Berufshandbuch 


mit 150 Vorschlägen 


gänge der Studiengemeinschaft Darm- De Ken 


stadt. Ohne Verdienstausfall, zu Hause 
in Ihrer Freizeit. 

Informieren Sie sich über Ihre Chan- 
cen. Kreuzen Sie die Lehrgänge, die Sie 


he für den be- 
ruflichen Aufstieg“, 


> 


auf eine 


interessieren, auf dem Gutschein an. 
Schneiden Sie ihn aus, und senden Sie 


5 


Wunsch 
schriftliche oder per- 
sönliche Studienbe- 


ratung. 


ihn noch heute ein an die 


Studiengemeinschaft 
61 Darmstadt, Postfach 4141 


Ausschneiden und 


Ja, ich möchte beruflich vorwärtskommen. Bitte 
senden Sie mir das 220seitige SGD-Berufshandbuch mit 
150 Vorschlägen über eine nebenberufliche Weiterbildung durch 
SGD-Fernunterricht. Mich interessieren besonders die angekreuzten Lehrgänge: 


Facharbeiter-Lehrgänge Techniker-Lehrgänge Weitere techn. Lehrgänge Kaufmännische Lehrgänge Allgemeinbildung 
0 Betriebsschlosser © Chemotechnik O Arbeits- u. Zeitstudien © Außenhandelskaufmann on Abitur 
l O0 Chemiefachwerker u Elektronik (REFA) o Bürokaufmann 0 Mittlere Reife 
O0 Dreher Do Galvanotechnik O Arbeitsvorbereiter 0 Einzelhandelskaufmann © Fachschulreife 
0 Elektronik OD Gas und Wasser o Baustatiker co Großhandelskaufmann 0 Fachhochschulreife 
0 Feinmechaniker OD Heizungs- und o Bauzeichner 0 Industriekaufmann D Volksschulabschluß/ 
1 OD Kfz-Mechaniker Lüftungstechnik 0 Chemielaborant Hauptschulabschluß 
© Maschinenschlosser © Hochbau und Tiefbau © Farbfernsehen OD Außenhandelssach- 0 Richtiges Deutsch 
© Mechaniker 0 Kfz-Technik DO Kfz-Prüfung bearbeiter o Englisch 
OD Radio-/Fernsehtechn. 0 Kunststoffverarbeitg. u. -Instandsetzung o Einkaufssachbearbeiter Q@ Französisch 
oO Starkstromelektriker © Lüftungs- und Klima- o Polier 0 Marketingassistent 0 Mathematik für Mittel- 
OD Werkzeugmacher technik 0 Statik u. Stahlbeton o Personalsachbearbeiter Ober- und Ingenieur- 
co Maschinenbau 0 Technischer Zeichner u Steuersachbearbeiter schüler 
[ OD Meß-u. Regeltechnik © Vermessungskunde D Verkaufssachbearbeiter OD Mathematik, Physik un 
Meister-Lehrgänge D Nachrichtentechnik technische Mechanik 
D Industriemeister = a DIENEN ENT, n Elektr. Datenverarbeitung für Ingenieure 
Chemie/MetalV/Elektr. D Starkstromtechnik Kaufmännische 5 ee en) 
a Elektromeister 
0 Elektro/Fernmelde- Ingenieur-Lehrgänge Führungsiehrgänge O0 Programmierer 
mechanik o Außenhandelsleiter OD Wirks. Korrespondenz Gestaltu 
0 Kfz-Elektrik oO Chemie DO Betriebswirt ”. 
D Maurermeister . © Elektronik ao Buchhaltungsleiter o Bilanzbuchhalter Oo Freies und 
0 Radio/Fernsehtechnik 0 Heizung u. Lüftung o Büroleiter o Buchführung angewandtes Zeichner 
OD Schlossermeister © Hochbau u. Tiefbau o Einkaufsleiter o Buchführung und 0 Karikatur und Presse- 
© Sicherheitsmeister © Maschinenbau o Kaufmänn., Leiter Bilanzierung zeichnen 
© Zentralheizungs- und OD Nachrichtentechnik o Management o Kaufmänn. Grundkurs u Werbe- und Gebrauchs 
Lüftungsbau o Sicherheitsingenieur no Marketingleiter (Buchführung) rafiker (Graphic 
© Handwerksmeister o Starkstromtechnik o Personalleiter Do Kostenrechner jesigner) 
kaufm. Prüfungsteil 0 Wirtschaftsingenieur DO Verkaufsleiter 0 Steuerbevollmächtigt. o Technik des Schreiben 
I Name Beruf Alter 
| Postleitzahl, Ort Straße 
Pı 
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dort einen Kolben berührte, sich nie- 
derhockte, um einen Blick durch die 
Räder zu werfen, und nicht selten in 
ehrfurchtsvoller Verzückung ausrief: 
„Oh, Shirley, sich dir das an!“ 

Ich sah es mir an, und es war ein 
Rad, ein ganz normales Rad, oder ein 
Gestänge — kein Zweifel! „Ja“, sagte 
ich, „das ist ein Rad (oder Gestänge)“, 
und nach einer Weile ließ ich ihn 
seine Besuche allein machen. 

Das ging so einige Monate, bis Paul 
eines Tages zu mir sagte: „Du kennst 
doch die beiden alten Dampfloks 
draußen in New Westminster? Ich 
habe gehört, daß sie zu verkaufen 
sind, und habe für eine ein Angebot 
gemacht. Lächerlich niedrig. Sie wer- 
den sicher nicht darauf eingehen.“ 

Am nächsten Morgen waren wir 
kaum aus dem Bett, da läutete das 
Telephon. Mein Mann sah ein biß- 
chen blaß aus, als er in die Küche 
kam. „Sie haben mein Angebot ak- 
zeptiert“, sagte er. „Nur — es geht 
um alles oder nichts. Entweder ich 
kaufe beide Maschinen zum doppel- 
ten Preis, oder sie verschrotten beide. 
Ich habe vier Stunden Bedenkzeit und 
zwei Wochen, um sie vom Rangier- 
bahnhof wegzuschaffen.“ 

Obwohl ich wußte, daß Einwände 
nichts nützten, redete ich dagegen — 
Tag und Nacht. Ich machte Andeu- 
tungen auf Überweisung in eine Heil- 
anstalt. Ich drohte mit Scheidung. 
Ich wandte mich mit meinem Kum- 
mer an unsere Bekannten. Die Frauen 
reagierten ungläubig und amüsiert. 

„Sei froh, daß es keine Pferde 
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sind“, sagte eine, die ihre Tage fast 
ausschließlich damit zubringt, den 
Pferdestall ihres Mannes auszumisten. 
„Sei froh, daß es keine Frauen sind“, 
meinten die anderen. Die Männer 
zeigten noch weniger Verständnis. 
Bald wurde mir klar, daß sie sich alle 
an dem großartigen Spleen meines 
Mannes mitfreuten. Es hegt eben 
jeder irgendeinen verrückten Traum, 
und hier war jemand, der den seinen 
wahr machte. 

Mein Mann schrieb inzwischen 
Schecks aus und sprach mit Leuten, 
von denen er glaubte, sie würden ihm 
eine der Lokomotiven abkaufen. 
Nicht einer, so stellte sich heraus, hat- 
te auf seiner Wunschliste eine Dampf- 
lok stehen. Er führte Ferngespräche, 
um einen leerstehenden Lokomotiv- 
schuppen ausfindig zu machen. 
Schließlich gestattete ihm ein mitfüh- 
lendes Langholzunternehmen, seine 
in Pflege genommenen Zwillinge auf 
den Werkgleisen abzustellen, bis ein 
passenderes Asyl gefunden-sei — und 
damit war alles vorbei, bis auf das 
Gezeter (raten Sie, wessen). 

Natürlich waren die Kinder be- 
geistert. „Toll! Zwei Dampfloks! 
Wann können wir damit fahren ?“ 

„Ja, ich fürchte, so richtig fahren 
können wir damit nicht“, erwiderte 
Paul. Einigermaßen verlegen machte 
er ihnen klar, daß unsere zwei Loko- 
motiven, obwohl vollkommen be- 
triebsfähig, auf Grund bestimmter 
Vorschriften nicht auf staatlichen 
Schienensträngen fahren durften. 
Vielleicht würden wir aber ein hüb- 
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sches kleines Grundstück von, sagen 
wir, fünfzehn Kilometer Länge und 
drei Meter Breite finden, wo wir uns 
eigene Schienen legen lassen könnten. 
Mein Mann könnte in einem 18-Mo- 
nats-Kurs seinen Lokführerschein ma- 
chen, und nichts auf der Welt würde 
uns dann hindern, auf unseren Schie- 
nen zum Picknick zu fahren, wann 
immer es uns gelänge, eine Lok unter 
Dampf zu setzen. 

Ich hatte darauf spekuliert, die Be- 
geisterung meines Mannes würde mit 
der Zeit nachlassen, aber ich irrte mich 
gewaltig. Kaum waren unsere Be- 
kannten dahintergekommen, daß Paul 
einen Lokomotivfimmel hatte, mach- 
ten sie ihm entsprechend sinnige Ge- 
schenke: lokförmige Salz- und Pfef- 
ferstreuer, lokförmige Feuerzeuge, 
Spielzeugzüge, die pfeifend herum- 
sausten und überall anprallten. Alles 
wurde mit Freuden angenommen. 
Paul trat auch einem Eisenbahnfan- 
klub bei, einer Gruppe von Männern, 
die einmal im Monat bei einem 
von ihnen zusammenkommen und 
Reminiszenzen austauschen. 

„Erinnert ihr euch noch an die 
30-20-7?°“ sagt dann einer. „Wie ich 
höre, hat man sie von der Yukon- 
strecke genommen.“ 

„Aber natürlich erinnere ich mich. 
Eine 1C 1. Ich habe erfahren, daß sie 
und die alte 30-30-8 auf der Neben- 
linie zwischen Yahoo und Williams 
Valley eingesetzt werden.“ 

Das geht so etwa eine Stunde, dann 
werden Leinwand und Projektor auf- 
gestellt, und alle setzen sich hin, um 


an. die 300 Dias anzusehen, die, grob 
betrachtet, unter zwei Kategorien 
fallen: Züge, die über Viadukte brau- 
sen, und Züge, die in Kurven gehen. 
Man sagte mir, die Aufnahmen seien 
alle verschieden und wechselten von 
Abend zu Abend, aber ich lasse mich 
nicht für dumm verkaufen. 

Als Paul auf dem Gipfel seines 
Ruhms war, kam ein Brief, der seinen 
Höhenflug empfindlich bremste. Ein 
Naturschutzpark in Kanada wollte 
eine seiner Loks kaufen. „Genau das, 
was du wolltest!“ rief ich erfreut aus. 
„Sie werden die Lok so einsetzen, 
wie du es immer gehofft hast, als ar- 
beitende Maschine, die Besucher 
durch den Park fährt und nicht bloß 
irgendwo zum Anschauen aufge- 
bockt ist.“ 

„Darüber muß ich noch nachden- 
ken“, erwiderte er mit düsterer Miene. 

Er dachte tagelang darüber nach, 
unter unerbittlichem Druck meiner- 
seits. Schließlich schickte er einen 
Brief mit einer horrenden Preisfor- 
derung ab. Danach trug er den Kopf 
wieder hoch — bis er die Antwort er- 
hielt. Die Direktion des Parks war 
einverstanden! 

In steigender Erregung schrieb er 
zurück und stellte Bedingungen, die 
so gut wie unannehmbar waren: 
Keine Schraube, keine Mutter dürfe 
ohne seine Genehmigung ausgewech- 
selt werden; eine Gedenkplakette sei 
im Führerstand anzubringen; er ge- 
höre auf Lebenszeit jedwedem Aus- 
schuß an, der Beschlüsse hinsichtlich 
der Maschine zu fassen habe; er und 
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seine Familie hätten das Privileg, im- 
mer im Führerstand mitzufahren. 
Der Park nahm die Bedingungen an. 
In einer letzten verzweifelten Auf- 
lehnung verlangte Paul die gleiche 
Mitfahrvergünstigung für alle Klub- 
mitglieder. Zurück kam volles Ein- 
verständnis. 

Er war ein geschlagener Mann. 
Während ich dies schreibe, ist er auf 
dem Abstellplatz und sagt der guten 
40-70-6 Lebewohl. Die alten Zwil- 
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lingsschwestern nach all den gemein- 
samen Jahren auseinanderreißen zu 
müssen, das greift zweifellos ans Herz. 
Ich werde für Paul einen ordentlichen 
Schluck bereitstellen. 

Ehrlich gesagt, auch ich bin ziem- 
lich geknickt. Ich hatte mich daran 
gewöhnt, daß wir eine Familie mit 
zwei Lokomotiven sind. Nun, da wir 
nur noch eine haben, weiß ich nicht, 
wie ich unseren Bekannten gegen- 
übertreten soll. 


EIS 


Einleuchtend 


AUF DER Rückseite eines Einführungsprospekts, den ein Installateur unter 
meiner Wohnungstür durchgeschoben hatte, stand folgende von ihm ver- 
faßte Geschichte: 

„Mein Vater war in den fünfziger Jahren Buchhalter. Er hat oft zu mir 
gesagt: ‚Mein Sohn, ich weiß mit Zahlen umzugehen. In einem Haus gibt es 
zwei Badezimmer, zwei Boiler, ein Spülbecken, vier Waschbecken, 15 Was- 
serhähne, 12 Heizkörper, ein Bidet, 43 Lötstellen und 86 Meter Rohrleitungen. 
Dem allem stehen zwei bis sechs Paar Rachenmandeln gegenüber. In unserer 
Stadt kommen heute 800 Medizinstudenten auf 30 Tischlerlehrlinge, 300 zu- 
künftige Zahnärzte auf 12 angehende Dachdecker und 500 Studenten der 
Rechte und der Pharmazie auf 25 Installateurlehrlinge. 

Die menschliche Rasse wird also in Zukunft gut umsorgt, untersucht, ge- 
impft, immunisiert, stethoskopiert, antibiotisiert, sulfonamidisiert und von 
allen Leiden befreit sein. Aber ihre vernachlässigten Abflußrohre werden so 
gut wie alle nicht funktionieren. Deine Zukunft, mein Sohn, liegt also cher in 
ihren Wasserklosetts als in ihren Dünndärmen. Das solltest du dir überlegen, 
bevor du dich für einen Beruf entscheidest.‘““ P.G. 


Zweckentfremdet 

Aıs ıcH neulich das Abendessen richten wollte, konnte ich meine elektri- 
sche Bratpfanne nirgends finden. Schließlich fragte ich meinen Sohn, ob er 
sie nicht geschen habe. Mit schuldbewußter Miene fing er an, mir zu erklä- 
ren, weshalb er das Küchengerät bei sich unter dem Sofa stehen habe. Ihm 
war beim Schneeschaufeln kalt geworden, und da hatte er sich hinterher zum 
Aufwärmen mit den Füßen in der warmen Pfanne aufs Sofa vor den Fern- 
schapparat gesetzt. T.G. F. 


”DerVitaminkuß”’ 


Macht winterstark 
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Completovit 
Wissen Sie, ob Ihr Kind gerade in dieser Jahreszeit genügend 
Vitamine bekommt? Bei Completovit können Sie sicher sein. 
Completovit enthält die wichtigsten Vitamine complett. Und ist so 
aufgebaut, daß die Vitamine auch wirklich aufgenommen 
werden. Schmeckt frisch und fruchtig. Deckt den Bedarf = 
des Körpers. Täglich — nicht nur zur Zeit der frischen Ernte... 
Completovit=Vitamine complett 


Vitamin A, Aneurin-Mononitrat, Vitamin B2, Vitamin B6, 
Vitamin B12, Vitamin C, Vitamin D3, Vitamin E-acetat, Nicotinsäureamid, Pantothensaures Calcium. 
Als Granulat zum Trinken, als Dragee zum Lutschen. In Ihrer Apotheke. 


„Erinnern Sie Sich... 


Denken Sie manchmal noch an die verrückte Zeit 
vor 20 oder 30 Jahren? Sie war doch trotz allem 
sehr schön! Einen Teil dieser turbulenten Jahre, 
einen Querschnitt durch diese Zeit mit ihren großen 
Stars, unseren Lieblingen von damals, können 

wir jetzt mit dieser Kassette noch einmal zurück- 
holen. Ich kann sie Ihnen »120 mal« empfehlen.« 


Ihr Hans Söhnker 
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Hans Albers La Paloma — Rosita Serrano Der kleine Liebesvogel —- Peter Igelhoff 
Das Sommersprossenlied - Marika Rökk So schön wie heut‘ — Herbert Ernst Groh 
Alle Tage ıst kein Sonntag - Paul Hörbiger Es wird a Wein seın - Heinz Maria Lins 
Sonny Boy - Brigitte Horney So oder so ist das Leben — Johannes Heesters 
Man müßte Klavier spielen können - Elfie Mayerhofer Wien wird schön erst bei Nacht 
Wilhelm Strienz Gute Nacht, Mutter - Lale Andersen Lilı Marleen 


Ilse Werner Wir machen Musik — Victor de Kowa Eine schöne weıße Chrysantheme — 

Zarah Leander Yes, Sir - Hans Moser | hab’ mır für Grinzing 'nen Dienstmann 

engagiert - Marika Rökk Wenn es Frühling wird - Heinz Rühmann u. Gen. Das kann 

doch einen Seemann nicht erschüttern —- Zarah Leander Ich weıß, es wırd einmal eın 
Wunder gescheh'n - Wilhelm Strienz Heimat, deine Sterne - Marika Rökk Im Leben geht alles 
vorüber — Lilian Harvey/Willy Fritsch Liebling, mein Herz läßt dich grüßen - Rosita Serrano 
Roter Mohn - Hans Albers Eınmal noch nach Bombay 


Enrico Caruso O sole mio - Erna Sack Cıribiribin - Peter Anders Für dıch alleın, Lucia 

Benjamino Gigli Musica Proibita - Gitta Alpar Was kann so schön sein wie deine Liebe 

Mario Lanza Begın the Beguine — Marcel Wittrisch Schön ıst jeder Tag - 

Marian Anderson Deep Rıver - Martha Eggerth/Jan Kiepura Schön wie der junge 
Frühling - Joseph Schmidt La Mattınata - Erna Sack Ay, Ay, Ay - Karl Schmitt-Walter 
Unter dem Sternenzelt 


Richard Tauber O Mädchen, mein Mädchen - Lilli Claus/Walter Ludwig Schenkt man sıch 
Rosen ın Tirol - Greta Keller Lied vom schwachen Stündchen — Johannes Heesters 
Meın Mädel ist nur eine Verkäuferin - Erna Sack/Marcel Wittrisch Niemand liebt dich so 
wıe ıch — Peter Anders Freunde, das Leben ist lebenswert - Joseph Schmidt Du sollst 
der Kaiser meiner Seele seın - Erna Sack Draußen in Sievering — Aulikki Rautawaara/ 
Peter Anders Ich setz’ den Fall— Karl Schmitt-Walter Laß dir Zeit, wenn du den Mädchen 
wınkst — Trude Hesterberg Grisetten-Lied — Peter Anders Ich bin nur ein armer Wandergesell 


Teddy Stauffer Rosalie - Adalbert Lutter Hör mein Lied, Violetta - Teddy Stauffer 
Whistle While You Work — Heinz Wehner Das Fräulein Gerda — Peter Kreuder 
Schöner Gigolo - Teddy Stauffer La Cucaracha - Barnabas von Geczy Puszta-Fox 
Peter Kreuder Frag’ nicht, warum ıch gehe — Adalbert Lutter Truxa Fox - Teddy Stauffer 
On the Beach at Balı Bali — Will Glahe Es war eınmal ein Musikus — Teddy Stauffer 
Good Night, Ladies 


Tommy Dorsey Song of Indıa - Sammy Kaye The Old Lamplighter - Glenn Miller 
American Patrol - Charlie Barnet Cherokee - Guy Lombardo Tipit ipit in - Xavier Cugat 
Green Eyes - Glenn Miller Woodpecker Song (Am Abend auf der Heide) - Wayne King 
Melody of Love - Duke Ellington Take the A-Train — Rudy Vallee Vieni, Vieni — 

Benny Goodman mit Helen Ward, Gesang Goody, Goody — Artie Shaw s’Wonderful. 


Vaughn Monroe Riders in the Sky —- Bing Crosby | Surrender, Dear — Eleanor Powell 

You Are My Lucky Star - Perry Como Prisoner of Love - Ella Fitzgerald Goodnight, 

My Love - Louis Armstrong Gotta Right to Sing the Blues - Harry Belafonte 

Cucurucucu, Paloma - Jim Reeves Adios, Amigos — Lena Horne Stormy Weather — 
Frank Sinatra There Are Such Things - The Ames Brothers You, You, You - Rudy Vallee 
Stein Song 


Peter Alexander Ich küsse Ihre Hand, Madame — Patricia Whitmore/Marion Davis 

My Happiness — Melachrino Strings Fascination - Greta Keller Bei zärtlicher Musik, da 

kann man herrlich träumen - Hugo Winterhalter Märchen von Tahiti — Vico Torriani 

Musica für die Verliebten - Perry Como Till The End of Time - Gitta Lind/Christa Williams 
Eine Reise ins Glück — Harry Belafonte Jamaica Farewell - Orchester Les Reed Der letzte 
Walzer —- Lys Assia Wenn dıe Glocken hell erklingen - Los Tres Ases Vaya con Dios. 


Trude Hesterberg Die Trommel — Rudi Godden Die Liebe macht gewöhnlich blind 
Eva Busch Herz, mein Herz - Otto Reutter Nehm'n Sie'n Alten - Edith Piaf Amour du 
moıs de Mai — Die Nachrichter Gib her den Speer, Penelope - Loni Heuser Autoballade — 
Charles Aznavour Pour faıre une jam — Caterina Valente Mein Ideal — Willi Kollo 
Das Lied vom Leierkastenmann - Marlene Dietrich Johnny, wenn du Geburtstag hast 
Hildegard Knef Wo einmal nıchts war 


Willy Schneider Es wird in 100 Jahren wieder so ein Frühling sein - Floyd Cramer 
My Blue Heaven - Arthur Fiedler u. d. Boston Pops Orchester Blue Tango — 
Hugo Winterhalter m. d. Ames Brothers Melodie d’Amour — Helmut Zacharias 
Spanish Harlem — Orchester Les Reed Delilah — Peter Alexander Das machen 
nur die Beine von Dolores — Frankie Carle mit Orchester Moskauer Nächte — 
Lys Assia Was kann schöner sein — Perez Prado Mambo Nr. 5 - Jim Reeves He'll Have to Go - 
Dana Ei RE a a u a en 


zu Ihrer Schallplattenkassette erhalten Sie 
ein praktisches Antıstatiktuch zur Pflege 
der Platten. Sie wıssen ja: Staub beeinträch- 
tigt nicht nur die Klangschönheit, er schadet 
auch dem empfindlichen Saphır Ihres 
Plattenspielers 
Das Antıstatiktuch liegt der für Sie 
reservierten Kassette schon beı — bitte for 
dern Sie sıe gleich an! 
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Besiellcoupeon 


Ja bitte, schicken Sie mir die Kassette ES WAR EINMAL mit 10 Lang 
spielplatten und die Zugabe. Es gilt für mich Ihr günstiges Angebot 
Anzahlung nur 9.80 DM und 11 Monatsraten zu je 9.- DM oder bar 98.- DM 
(einschließlich Porto und Spezialverpackung). Gefällt mir die Kassette 
nicht, kann ich sie zurückschicken und erhalte mein Ge!d wieder. 


Herr/Frau/Fräulein (Bitte in Blockschrift ausfüllen) 


Vorname Name 


Postleitzahl/Ort 


Straße 


11.RA 805-901 


Benny Goodman, Trude Hesterberg, Harry Belafonte, 
Caterina Valente, Peter Kreuder, Marika Rökk...Es war einmal 
vereint noch einmal 87 Stars aus den letzten 50 Jahren. 


Es war einma 


Erinnern Sie sich noch? 

An die chilenische Nachtigall? 
An den blonden Hans, den Her- 
zensbrecher Heesters? An Lili 
Marleen, pardon, an Lale Ander- 
sen? Diese und viele andere 
unvergessene Künstler können 
Sie jetzt noch einmal hören. 


Filmstars und ihre Melodien 
»Wir machen Musik«, »Zu neuen 
Ufern«, »Quax der Bruchpilot«, 
»Kora Terry«, »Paradies der Jung- 
gesellen«, »Der Blaufuchs«. 
Hören Sie aus diesen und vielen 
anderen Filmen die bekanntesten 


Operettenstars und ihre 
schönsten Lieder 
Richard Tauber, Erna Sack, Peter 
Anders und Joseph Schmidt, 
Trude Hesterberg, Walter Ludwig 
und Greta Keller legen Proben 
ihres Könnens ab. 


Musik zum 

Tanzen und Träumen 

Erinnern Sie sich noch an Bar- 
nabas vön Geczy? An Namen wie 
Teddy Stauffer, Adalbert Lutter 
und Peter Kreuder, Heinz Wehner 
und Will Glahe? Jetzt können Sie 
diese auch heute noch schmissi- 


Weltstars aus Amerika 


Zum Teil stehen sie schon seit 20, 
30 oder 40 Jahren auf den 
Brettern, die ihnen die Welt be- 
deuten — und sie sind immer 

noch gefragt wie eh und je: 

Ella Fitzgerald und Louis Arm- 
strong (t), die ungekrönten 
Könige des Jazz; Frank Sinatra 
und Perry Como und nicht zuletzt 
Jim Reeves (1). 


Kings of Swing 

Heute eine Selbstverständlichkeit 
— damals eine echte Rarität: 

die großen amerikanischen 


Orchester und Interpreten in Eu- 
ropa zu hören. In Originalauf- 
nahmen stellen wir Ihnen die Kö- 
nige des Swing vor. 


Melodien, natürlich wiederum gen Melodien erneut hören. 

in der Originalversion. 

Die schönsten Chansons 

Ein Querschnitt durch nahezu 
50 Jahre Chansonschaffen mit 
Titeln der drei großen »H«: Werner 
Richard Heymann, Kurt E. Heyne 
und Friedrich Holländer — 
wiederum vorgestellt in der Ori- 
ginalversion. Dazu noch eine 
Reihe internationaler Titel. 


Das bieien nur wir: 


Wenn Sie beigeheftete Postkarte Verpackung jeweils eingeschlos- 
an uns zurückschicken, erhalten sen. Sollte Ihnen die Kassette 
Sie die Kassette ES WAR EINMAL wider Erwarten nicht gefallen, 
mit 10 herrlichen Langspielplatten. schicken Sie sie einfach zurück. 
So günstig sind die Das eingezahlte Geld wird Ihnen 
Zahlungsbedingungen: dann zurückerstattet, 

Anzahlung nur 9.80 DM und 11 
Monatsraten zu 9.- DM. 
Oder 98.— DM in bar (für 
Österreich gilt: Anzahlung 
nur S 90.- und 9 Monats- 
raten zu S 90.-. Oder 
S 830.-), Porto und 


Schöne Stimmen — 


unvergessen 

Die großen Sänger der zwanziger, 
dreißiger und vierziger Jahre — 
noch einmal geben sie ein Gala- 
konzert mit ihren bekanntesten 
und beliebtesten Arien, Duetten 
und Liedern. 


Evergreens 

Von dem unsterblichen »Schönen 
Gigolo« über »Melodie d’amour« 
bis zum immer wieder gern ge- 
hörten »Blue Tango« reicht die 
Liste dieser Melodien. 


Luxuriöse Verpackung: 

Jede einzelne Platte wird durch 
eine plastikgefütterte Papiertasche 
vor Kratzern und Staub geschützt. 
Stabile Luxuskassette. 
Qualitätsgarantie. 


Ist Homosexualität 
angeboren ? 


Ein uraltes Problem der menschlichen Sexualität 
ım Lichte neuer Erkenntnisse 


Von Dr. MED. LAWRENCE J. HATTERER 


NLÄNGST rief mich eine Mutter 
| ganz aufgeregt an. „Gestern 
abend“, eröffnete sie mir, „hat 
mein Sohn mir gesagt, er sei homo- 
sexuell. Können Sie ihm nicht irgend- 
wie helfen? Er ist erst siebzehn!“ 
Was kann — und soll — ein 
Vater oder eine Mutter in dieser Situa- 
tion tun? Wie fängt das Ganze eigent- 
lich an? Und wem ist — wenn über- 
haupt — die Schuld beizumessen ? 
Natürlich hat es Homosexualität zu 
allen Zeiten gegeben, aber erst seitkur- 
zem spricht man offen darüber. Dank 
dieser neuen Offenheit sind viele alte 
Vorstellungen über die Homosexuali- 
tät unhaltbar geworden. Eine besagt, 
ein Homosexueller könne kein nütz- 
licher, glücklicher, tätiger Mensch 
sein. So mancher eindeutig festgelegte 
Homosexuelle aber ist es. Die Ansicht, 
homosexuelle Handlungen zwischen 
gleichgesinnten Erwachsenen seien 
kriminell, verliert zunehmend an Bo- 
den, und Strafvorschriften für homo- 


sexuelles Verhalten stoßen auf wach- 
sende Kritik. Im Schwinden begriffen 
ist auch die Meinung, ein Mensch, der 
sich auf homosexuelle Aktivitäten ein- 
gelassen hat, könne kein normales, 
heterosexuelles Leben mehr führen. 
Er kann — wenn er will. 

Als „homosexuell“ bezeichne ich 
einen Menschen, dessen — bewußte 
oder unbewußte — sexuelle Neigun- 
gen und Erlebnisse überwiegend auf 
Angehörige des eigenen Geschlechts 
gerichtet beziehungsweise mit ihnen 
verknüpft sind. Es gibt jedoch ver- 
schiedene Grade der Homosexualität. 
Zwischen dem ausschließlich Hetero- 
sexuellen und dem ausschließlich Ho- 
mosexuellen stehen der überwiegend 
Heterosexuelle, der vielleicht sogar 
verheiratet und Vater oder Mutter ist, 
sich aber trotzdem gelegentlich homo- 
sexuell betätigt, der echte Bisexuelle 
und der praktizierende Homosexu- 
elle, der gelegentlich auch hetero- 
sexuelle Beziehungen hat. 
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Vom Standpunkt des Psychothera- 
peutenkommen, was sexuelleKonflik- 
te anbelangt, die beiden entgegenge- 
setzten Pole am besten zurecht, denn 
sowohl der eindeutig Heterosexuelle 
als auch der eindeutig Homosexuelle 
ist ja seiner geschlechtlichen Identität 
sicher. Es sind die zwischen den Polen 
Stehenden, die ins Gedränge kom- 
men können. 

Homosexuelle passen in kein Sche- 
ma. Männliche Homosexuelle können 
zartgliedrig und feminin wirken oder 
stämmig und derb sein. Weibliche 
Homosexuelle — die sogenannten 
Lesbierinnen — können ein maskuli- 
nes Aussehen und Benehmen haben, 
aber auch bezaubernd sein wie Film- 
stars. Homosexuelle beiderlei Ge- 
schlechts können unauffällige Durch- 
schnittsmenschen sein, die sich in 
Körperbau und Gehabe von anderen 
nicht unterscheiden. 

Nach allem, was man bislang weiß, 
ist Homosexualität nicht angeboren, 
sondern wird erworben, und ein gan- 
zes Bündel von Einflüssen in der Säug- 
lings-, Kinder- und Reifezeit sowie 
im frühen Erwachsenenalter wirkt bei 
ihrem Entstehen mit. Bei den Homo- 
sexuellen, mit denen ich mich befaßt 
habe, waren bestimmte Familienver- 
hältnisse und spätere Lebenserfahrun- 
gen häufiger als andere. 


Dr. LAwRENCE J.HATTERER hat in zwanzig Jah- 
ren psychotherapeutischer Tätigkeit über zwei- 
hundert homosexuelle Patienten behandelt. Als 
Buchautor ist er mit einer Untersuchung über 
den Wandel der männlichen Homosexualität 
hervorgetreten. 
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Im Bericht der Mutter, die mich 
ihres Sohnes wegen angerufen hatte, 
kehrten viele dieser mir vertrauten 
Faktoren wieder. Die Ehe der Eltern 
war von Anfang an schlecht gewesen. 
„Mein Mann hatte den Teufel im 
Leib. Er blieb oft weg, spielte und 
schlief mit anderen Frauen. Immer 
hatten wir Schulden. Wenn er nach 
Hause kam, gab es regelmäßig Streit. 
So war ich die meiste Zeit mit mei- 
nem Sohn allein. Er war mein Kame- 
rad — mein bester Freund. 

Mit seinem Vater hat er sich nie 
verstanden. Er war zu weich und zu 
zart besaitet. Wahrscheinlich habe ich 
ihn zu sehr behütet. Er blieb meistens 
zu Hause und half mir, und die Nach- 
barn sagten: ‚Was für ein netter 
Junge!“ 

Die Anfänge der Homosexualität 
dieses Jungen wurzelten in einem der 
vielen klassischen Familienmuster, die 
ein Kind wegen seiner geschlechtli- 
chen Identität verwirren können: die 
allzu fürsorgliche Mutter und der 
schwache, feindlich gesinnte und kri- 
tische Vater, der von Mutter und Sohn 
abgewertet wird. Zu den Varianten 
dieses Musters gehören der Junge, der 
wegen Balgereien mit anderen Jungen 
getadelt wird, und das Mädchen, das 
statt einer Puppe einen Fußball be- 
kommt. In solchen Kindern kann sich 
leicht der Gedanke festsetzen, daß 
ihren Eltern ein Kind des anderen Ge- 
schlechts lieber gewesen wäre. Wie- 
derholte Bemerkungen wie „Aus ihm 
wird nie ein Sportler wie sein Bru- 
der!“ oder „Sie ist ein richtiger 
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Junge!“ können die Unsicherheit 
über ihre geschlechtliche Identität 
noch steigern. 

Zwar sollten Eltern ein kleines 
Mädchen nicht in eine passive, abhän- 
gige Rolle und einen Jungen nicht in 
eine aggressive drängen, doch sollten 
sie alle männlichen oder weiblichen 
Eigenheiten, die ein Kind entwickelt, 
ebenso respektieren wie seine erwa- 
chenden geschlechtlichen Gefühle. 
Machen Sie sich also über die Schwär- 
merei Ihrer Tochter für einen Film- 
star nicht lustig, und erschrecken Sie 
nicht, wenn Sie Ihren Elfjährigen in 
Sexzeitschriften blättern sehen. Ver- 
suchen Sie Ihrem Kind lieber exakte 
* sexuelle Informationen zu geben, so- 
bald es danach verlangt, und sprechen 
Sie mit ihm über die Geschlechtlich- 
keit als einen Teil des täglichen Le- 
bens. 

Denken Sie auch daran, daß Balge- 
reien mit häufigem körperlichem 
Kontakt beim männlichen Geschlecht 
in Vorpubertät und Reifezeit etwas 
ganz Normales sind. Dasselbe gilt für 
die Neigung der Mädchen in diesem 
Alter, sich in eine verborgene weib- 
liche Welt zurückzuziehen und mög- 
lichst oft im Hause einer Freundin zu 
übernachten. Manche Eltern deuten 
beide Verhaltensweisen gern als Zei- 
chen homosexueller Interessen. Sie 
sind es nicht. 

Meist wird die Schuld am Entstehen 
der Homosexualität bei der Mutter ge- 
sucht, und es ist richtig, daß die Mut- 
ter dabei ein wichtiger Faktor sein 
kann. Von der allzu besorgten Mut- 


ter, die das Kind ganz auf ihre Seite 
zieht, war schon die Rede. Ihr Gegen- 
teil ist die dominierende, aggressive 
Mutter, die den Sohn vielleicht ab- 
lehnt und an ihm geradeso herum- 
krittelt wie an seinem Vater. Bei bei- 
den Frauentypen liegt die Vermutung 
nahe, daß sie die Männer bewußt oder 
unbewußt hassen oder als Rivalen be- 
trachten und diese Gefühle auf das 
männliche Kind übertragen. 

Doch auch beim Vater kann der 
Fehler liegen, am häufigsten dadurch, 
daß er zuwenig in Erscheinung tritt. 
Der abwesende Vater, der den Sohn 
ohne männliches Leitbild läßt, för- 
dert die Ausrichtung auf eine weib- 
liche Rolle. Nicht weniger Schaden 
stiftet der anwesende Vater, der nur 
seine eigene (ihm insgeheim vielleicht 
nicht einmal ganz geheure) Vorstel- 
lung von der männlichen Rolle gelten 
läßt und ständig bemängelt, daß sein 
Sohn ihr nicht gerecht wird. Töchter 
solcher Väter sind in Gefahr, in die 
Richtung der lesbischen Liebe ge- 
drängt zu werden. 

Eltern, die physisch abwesend sind 
oder so in ihren eigenen Konflikten 
aufgehen, daß das Kind in der Fami- 
lie isoliert bleibt, leisten gleichfalls der 
Entwicklung homosexueller Tenden- 
zen Vorschub. Sie verhelfen ihrem 
Kind weder geschlechtlich noch auch 
sonst zum Bewußtsein der eigenen 
Identität. Kein Wunder, wenn es sich 
schließlich jemandem zuwendet, der 
ihm durch Anerkennung und Beja- 
hung das Gefühl gibt, eine eigenstän- 
dige Persönlichkeit zu sein. 


134 IST HOMOSEXUALITÄT ANGEBOREN? 


Ich möchte nicht den Eindruck er- 
wecken, als wären allein die Eltern an 
der Homosexualität eines Kindes 
schuld; nicht weniger Bedeutung 
kann den Erfahrungen mit seinen Al- 
tersgenossen zukommen. Kinder wen- 
den sich schnell gegen jemand, der 
„anders“ ist, und ein feminin wirken- 
der Junge wird von ihnen leicht als 
Sonderling hingestellt, ignoriert oder 
sogar gequält. Gewöhnlich zieht sich 
der Betreffende dann von der Gruppe 
zurück, und es ist sicher kein Zufall, 
daß die meisten Homosexuellen, mit 
denen ich gearbeitet habe, in ihrer 
Kindheit Einzelgänger gewesen sind. 

Mit der Pubertät beginnt eine ge- 
fährliche Periode. Zumindest bei Jun- 
gen kommt es oft zu homosexuellen 
Experimenten, und wen Familiensi- 
tuation und Lebensumstände bereits 
für die Homosexualität prädisponiert 
haben, der ist in diesen Jahren 
natürlich dafür besonders anfällig. 
Läßt er sich jetzt auf homosexuelle 
Aktivitäten ein, so kann er für sein 
ganzes Leben so geprägt werden. Bei 
einem Jugendlichen mit gefestigter 
geschlechtlicher Identität hingegen 
kann man damitrechnen, daß vorüber- 
gehende homosexuelle Erlebnisse in 
der Pubertät ohne dauernde Folgen 
bleiben. 

Die Eltern eines heranwachsenden 
Jungen oder Mädchens sollten über 
dessen Freunde und Umgang genau 
Bescheid wissen und für Anzeichen, 
die auf homosexuelle Beziehungen 
schließen lassen, ein wachsames Auge 
haben. Herbert beispielsweise schien 
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ein kleiner Junge wie andere zu sein. 
Aber seine oberflächlichen Eltern hat- 
ten nur wenig inneren Kontakt zu 
ihm. Das dadurch bedingte Vakuum 
wurde, als er vierzehn war, von einem 
homosexuellen Lehrer ausgefüllt. Er 
verführte Herbert zu einem Zeit- 
punkt, wo sich der Junge seines Ge- 
schlechtstriebs bewußt geworden war, 
aber keine Ahnung hatte, wie er die- 
sen Trieb steuern und welche Rich- 
tung er ihm geben sollte. Mit sieb- 
zehn wechselte er seinen „Beschüt- 
zer“. Als seinen Eltern endlich ein 
Licht aufging, hatte er schon gepackt 
und das Haus verlassen. Mit zweiund- 
zwanzig kam er in meine Sprech- 
stunde — arbeitslos, ohne Halt, iso- 
liert und aus Verzweiflung von einem 
männlichen Beschützer zum andern 
flatternd. Hätten seine Eltern die An- 
fänge erkannt und gleich sachverstän- 
digen Rat eingeholt, so wäre ihm 
wahrscheinlich viel Unglück erspart 
geblieben. 

Den sogenannten Grenzfällen — 
jungen Leuten, die in der geschlecht- 
lichen Verwirrung der Reifezeit ho- 
mosexuellen Reizen erliegen — kann 
nämlich, das steht fest, geholfen wer- 
den. Nehmen wir zwei Fälle, die in 
meiner Praxis aufgetaucht sind: Ed- 
gar, der mit achtzehn Jahren einen 
krankhaften Hang zu homosexueller 
Pornographie entwickelt hat, aber, 
selbst noch unberührt, vor homosexu- 
eller Betätigung Angst hat; und Mi- 
chael, der sich mit fünfzehn Jahren 
einer Clique von homosexuellen Ra- 
bauken angeschlossen hat und jetzt 


ThomapyrinN wirkt zentral 
_ aufdie Schmerzempfindung. 


Kopfschmerzenkönnendurh- 
aus unterschiedliche Ursachen ha- % 
ben. Aber der Mensch empfindet sie 
immerindenSchmerzempfindungszentren 
des Gehirns. Und genau dort wirkt 
Thomapyrin N. Zentral. Mit einer sorgfältig 
abgestimmten Kombination von Wirkstoffen höch- 
ster Qualität. 

Folgende Eigenschaften sind dabei wichtig: 


1. Wissenschaftler sprechen bei Thomapyrin N von hohem 
Resorptionsvermögen. — Dasheißt,der Körper 
nimmt Thomapyrin N schnell auf - die Wirkstoffe 


® können schnell helfen. Testen Sie das einmal selbst 
: im Wasserglas: Thomapyrin N löst sich sofort in feinste 
N. 3 Partikel auf. 


9. Drei Wirkstoffe ergänzen sich gegenseitig: Eine Tablette enthält 0,25 g Acetylsalicylsäure 
und0,20 gParacetamol zur intensiven Schmerzbelreiung, sowie0,05 gCoffein zur 
besseren Blutzirkulation besonders im Gehirn. Weil sie sich gegenseitig ergänzen, 
können sie so niedrig dosiert sein. Und weil sie so niedrig dosiert sein können, 
sind sie so gut verträglich. 


3. Diese Kombination wirkt nicht allein schmerzstillend. Sondern auch belebend. 


Das ist es also, was Sie von einer guten Kopfschmerztablette erwartenkönnen. Und 
Sie sollten nie mit weniger zufrieden sein. 


Thomapyrin N macht schmerzfrei und frisch. 


Tritt selbst durch Thomapyrin N keine Linderung ein, oder kehren die Schmerzen öfter wieder, 
liegen vielleicht ernste Ursachen vor. Bitte fragen Sie dann Ihren Hausarzt. 
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unbedingt von ihr loskommen möch- 
te. Derartige Entwicklungen lassen 
sich gewöhnlich ebenso wie Hunderte 
anderer Varianten homosexuellen und 
bisexuellen Verhaltens durch Psycho- 
therapie umkehren. 

Eltern, die erfahren, daß ihr Kind 
homosexuell ist, dürfen sich weder zu 
Panik noch zu Zornesausbrüchen hin- 
reißen lassen. Worauf es ankommt, 
ist, keine: Mißbilligung zu zeigen, 
sondern den Versuch zu machen, sich 
mit dem Kind auszusprechen. Stellen 
Sie als erstes den Grad seiner Nei- 
gung fest. Manchmal wurzelt ein 
Bekenntnis mehr in Ängsten und Ein- 
bildungen als in wirklichem homo- 
sexuellem Verhalten. Und oft ist das 
offene Eingeständnis den Eltern ge- 
genüber der erste Hilfeschrei. Helfen 
Sie Ihrem Kind. Es ist noch nicht für 
immer festgelegt; wenn sich ein er- 
fahrener Arzt seiner annimmt, kann 
viel erreicht werden. 

Und der junge Mensch, der wirk- 
lich ganz festgelegt ist? Wenn er über 
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die Pubertät hinaus ist, müssen sich 
seine Eltern mit den Tatsachen abfın- 
den. Mit Empörung, Verärgerung 
oder Ablehnung kommen sie nicht 
weiter. Ihr „Kind“ ist jetzt erwach- 
sen, und es hat seine Lebensrichtung 
eingeschlagen. Festgelegte Homose- 
xuelle wollen weder Vorwürfe noch 
Verzeihen, noch Mitleid, und nie- 
mand kann ihnen das Recht auf diese 
Einstellung streitig machen. Die EI- 
tern haben gar keine andere Wahl, 
als sie hinzunehmen. Im Interesse bei- 
der Seiten würde ich ihnen aber 
wenigstens zu dem Versuch raten, in 
enger Verbindung mit ihrem „Kind“ 
zu bleiben und ihm ihre besondere 
Liebe zuzuwenden. 

Nach meinen Erfahrungen sollte 
das von Anfang an die elterliche Hal- 
tung sein. Ich weiß von keiner ein- 
zigen Familie, in der das Klima 
von Liebe, Toleranz und Offenheit 
geprägt war, daß sie einen unwider- 
ruflich festgelegten Homosexuellen 
hervorgebracht hätte. 
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Sprache in Bildern 


Kiefern, die steif zum Himmel ragen, wie Zahnbürsten. 
Hildegard Knef in „Der geschenkte Gaul“, Molden Verlag, Wien 


Der Holzrauch hing in der Luft wie träge Fragezeichen. s.D. 
Sie taute die eingefrorene Unterhaltung rasch auf. P.D. 
Die dunklen Netze des Regens in der Ferne. J. A. B 
Die Rumbarhythmen des Schneekettengerassels. J-B. 


Nervös wie eine Känguruhmutter in einem Saal voller Taschendiebe. R.&. 
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Die Staaten des Westenswissen seit langem, 
daß die Sowjetbotschaften in großer Zahl 
KGB-Offiziere, Angehörige des macht- 
vollen Geheimdienstes der Sowjetunion, 
beherbergen. Sie arbeiten angeblich als 
Diplomaten, in Wirklichkeit sollen sie sehr 
spezielle Informationen beschaffen. Aller- 
dings werden ihre gefährlichen Umtriebe 
in ihren Einzelheiten und ihrer Bedeutung 
nur selten bekannt. In dem Buch Moskaus 
Anschlag auf Mexiko öffnen sich verschlos- 
sene Türen in dem Trojanischen Pferd, das 
es in so vielen Staaten — in den Sowjetbot- 
schaften — gibt,undenthüllendie Aufgaben 
dieser Abgesandten des KGB: Sabotage, 
Verrat und gewalttätige Aufstände. 

Dieser Bericht über das, was sich vor kur- 
zem in Mexiko zugetragen hat, stützt sich 
auf eine Untersuchung subversiver Betä- 
tigungen in Lateinamerika, die vor drei 
Jahren begonnen wurde, und auf Dutzende 
von Gesprächen mit Geheimdienstoffizie- 
ren, erbeuteten Tagebüchern, Geständnis- 
sen und Unterhaltungen mit abgesprunge- 
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Die russische 
Botschaft in Mexiko 
Photo Wide World 


Photo auf der Titelseite: 
Als Vorsichtsmaßnahme 
gegen Streiks am 31. Juli 
1968 auf Mexikos Ver- 
fassungsplatz aufgefah- 
rene Panzerwagen 

Photo Wide World 


M 12. März 1971 kamen wenige 
Ati vor Mitternacht fünf 
der wichtigsten Männer der Regie- 
rung von Mexiko im Nationalpalast 
zusammen. Ein hoher Offizier des 
Geheimdienstes verteilte einen Be- 
richt und einen Stapel Photographien. 
Schweigend studierten die Herren die 
Dokumente, anfangs bestürzt, dann 
aber mit der Wut von Betrogenen. 

Was die mexikanischen Politiker 
da zu lesen bekamen, war in seiner 
Tragweite kaum zu überschätzen. Der 
ausführliche Geheimdienstbericht ent- 
hüllte einen Anschlag des KGB, den 
man in Moskau ersonnen hatte, um 
Mexiko in einen Bürgerkrieg zu 
stürzen und sein Regierungssystem 
mit Waffengewalt zu beseitigen. Das 
würde, so ein Mexikaner im Dienst 
des KGB, Mexiko zu einem „zweiten 
Vietnam“ machen. 

Die mexikanische Abwehr hatte 
mit einem meisterhaften Gegenschlag 
nicht nur den sowjetischen Plan auf- 
gedeckt, sondern auch die Namen der 
wichtigsten an ihm beteiligten KGB- 
Offiziere und mexikanischen Agenten 
festgestellt. Die Männer der Abwehr 
hatten in geheimen Trainingslagern 
und Verstecken Waffen- und Spreng- 
stofflager gefunden und Guerillafüh- 
rer festgenommen. Und das alles im 
letzten Augenblick. Denn das Beweis- 


material zeigte, daß schon bald die 
ersten Brände gelegt werden, die 
ersten Bomben explodieren, die er- 
sten Polizisten umgebracht werden 
sollten. 

„Wir werden selbstverständlich 
handeln — und zwar entschlossen“, 
erklärte der Präsident von Mexiko, 
Luis Echeverria. 

Der Berater, der den Geheimdienst- 
bericht verfaßt hatte, sagte rasch: 
„Gehen Sie gegen die Botschaft vor, 
Herr Präsident. Alles beginnt mit der 
Botschaft. Und mit Netschiporenko. 
Der ist Nümero Uno.“ 

Das stimmte. In den sechziger Jah- 
ren hatte das KGB die Sowjetbot- 
schaft in Mexiko völlig übernommen 
und sie zu einer der großen Umsturz- 
zentralen der Welt gemacht. Und 
der erfahrenste und gefährlichste die- 
ser Russen war Oleg Maximowitsch 
Netschiporenko, in dem das KGB 
mit Recht einen seiner bedeutendsten 
Agenten sah. Schlank und gut aus- 
schend, mit einem zierlichen Schnurr- 
bärtchen, welligem schwarzem Haar 
und olivfarbigem Teint wirkte er 
durchaus romanisch. Die mexikani- 
schen Behörden vermuteten sogar, 
er sei entweder das Kind spanischer 
Kommunisten, die nach dem spani- 
schen Bürgerkrieg nach Rußland ge- 
flohen waren, oder aber der Sohn 
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Oleg Maximowitsch 
Netschiporenko und seine Frau Lydia 


eines russischen Vaters und einer 
spanischen Mutter. Er hielt sich tadel- 
los in Form, indem er täglich lief und 
das ganze Jahr hindurch Tennis 
spielte. Fremde hielten ihn oft für 
zehn Jahre jünger, als er wirklich 
war: vierzig. Sein Spanisch war 
makellos. Er sprach geläufig die un- 
terschiedlichen: Idiome der Arbeiter, 
Diplomaten und Studenten. 
Netschiporenko war darin geübt, 
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sich wie ein Chamäleon den verschie- 
densten Milieus anzupassen. Er konn- 
te sich, und tat es auch gelegentlich, 
wie ein Campesino kleiden und so 
hinaus aufs Land gehen, wo er ohne 
weiteres als Bauer oder Arbeiter an- 
gesehen wurde. Auch in den Uni- 
versitäten, wo er viele Stunden seiner 
Arbeitszeit verbrachte, hielten ihn die 
Studenten für einen der Ihren. Mit 
derselben Leichtigkeit konnte er auch 
wie ein smarter junger mexikanischer 
Geschäftsmann oder Akademiker auf- 
treten. In einer solchen Rolle betrat 
er sogar einmal die amerikanische 
Botschaft, streifte mehr als eine Stun- 
de darin herum und sammelte alle 
möglichen Informationen, bis ihn ein 
Sicherheitsbeamter als KGB-Agenten 
erkannte. 

Netschiporenko war der schlecht- 
hin beste Außenagent des KGB für 
Lateinamerika. Und das wußte er, 
und jeder andere in der Botschaft 
wußte es auch. Aber die wenigsten 
KGB-Offiziere fühlten sich in seiner 
Nähe wohl. Er verachtete geistig 
Unterlegene und ließ sich nur selten 
dazu herab, mit Russen zu sprechen, 
die er für dumm oder unbedeutend 
hielt. Manchmal kränkte er Kollegen, 
indem er eine törichte Bemerkung 
überhörte und wortlos wegging. Der 
entscheidende Grund, daß sich keiner 
in seiner Gegenwart wohl fühlte, war 
jedoch, daß er zugleich der SK- 
Offizier war — der Offizier, der für 
die Sicherheit der Sowjetskaja Ko- 
lonia, der sowjetischen Kolonie in 
Mexiko, zu sorgen hatte. 


1972 


In dieser Eigenschaft forschte er bei 
jedem nach den reringsten Anzeichen 
von Unzufriedenheit oder seelischen 
Störungen. Die KGB-Offiziere, denen 
bei ihrer Ausbildung von Anfang an 
beigebracht worden war, einander zu 
beobachten, wußten, daß jedes Ab- 
weichen vom vorgeschriebenen Ver- 
halten in seinen Augen ein Anlaß für 
offizielles Mißtrauen sein mußte. Also 
hatten sie Angst vor Netschiporenko, 
und er hatte so gut wie keinen wirk- 
lichen Freund. Aber er war auch nicht 
der Mann, der so etwas brauchte. 


Das Verlies 


NETSCHIPORENKO war 1961 mit sei- 
ner Frau und zwei kleinen Kindern 
nach Mexiko gekommen. Obwohl er 
in Moskau gründlich vorbereitet 
worden war, verlangten Leben und 
Arbeitsweise der Botschaft einiges an 
unerwarteter Anpassung. Die Bot- 
schaft selbst überraschte und belustig- 
te ihn. Da roch es überall nach Ver- 
schwörung. 

Sie stand, eine düstere, graue 
viktorianische Villa mit geziert wir- 
kenden Kuppeln und Läden an den 
Fenstern, teilweise hinter Bäumen 
versteckt in der Calzada de Tacubaya 
204. Ein hoher Eisenzaun umgab das 
Grundstück, auf dem bewaffnete 
Wächter patrouillierten. Nachts ging 
ein bewaffneter Posten auf dem Dach 
umher. Eine verborgene Kamera 
nahm jeden auf, der eingelassen wur- 
de. Bei Empfängen in der Botschaft 
sorgten Wachen dafür, daß keiner der 
Gäste sich über die Empfangsräume 
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im Erdgeschoß hinauswagte. Kein 
Ausländer kam je in die kleinen, 
nüchternen Büros und Wohnungen 
im ersten Stock. 

Am unzugänglichsten in der Bot- 
schaft aber war ein großer Teil des 
zweiten Stocks, den die KGB-Offi- 
ziere das Verlies nannten. Das war die 
Referentura, Herz und Gehirn jeder 
Sowjetbotschaft. Hier wurden alle 
Operationen des KGB geplant und 
durchgeführt. Hier waren die Ge- 
heimnisse der sowjetischen Wühl- 
arbeit in der westlichen Hemisphäre 
untergebracht. 

Aussagen von Russen, die in ver- 
schiedenen Staaten aus sowjetischen 
Botschaften geflohen sind, lassen den 
Schluß zu, daß die Referenturas über- 
all in der Welt ziemlich gleich sind. 
In der Regel enthalten sie schalldichte 
Zimmer für Konferenzen, Studien 
und Schreibarbeiten. Der am streng- 
sten gesperrte Teil enthält die Akten 
sowie die Chiffrier- und Funkanlagen 
für die Kontakte mit Moskau. Aus 
einer Referentura dürfen keine Do- 
kumente entfernt und keine Akten- 
taschen, Kameras oder Tonbandge- 
räte hineingebracht werden. Besetzt 
ist eine Referentura mit einem Chef, 
seinem Stellvertreter und dem Chif- 
frierpersonal, die praktisch unter Haus- 
arrest stehen. Das KGB erlaubt ihnen 
nur äußerst selten, die Botschaft zu 
verlassen, und dann nur in einer von 
bewaffnetem Sicherheitspersonal be- 
gleiteten Gruppe. 

Um die Referentura in Mexiko zu 
betreten, ging ein Offizier einen 
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schmalen Korridor entlang und drück- 
te auf einen Knopf, der die Tür zu 
einem Vorraum öffnete und die 
Wache auf sein Kommen aufmerk- 
sam machte. Am Ende des Zimmers 
war eine Stahltür mit einem Guck- 
loch, durch das er inspiziert wurde. 

Alle nach draußen führenden Fen- 
ster der Referentura waren zubeto- 
niert, um jede Überwachung durch 
weitreichende elektronische Apparate 
oder Kameras zu verhindern. Da auf 
diese Weise Sonnenlicht und frische 
Luft ausgesperrt seien, klagten KGB- 
Offiziere, sei es im Innern ständig 
dunkel, dumpfig und modrig. Sie 
brummten auch darüber, daß sie we- 
gen dieser Luft nicht rauchen durften. 

Die Referentura war niemals ge- 
schlossen, so daß Netschiporenko zu 
jeder Tages- oder Nachtzeit hinein- 
kam. Sie war der einzige Ort in 
Mexiko, wo er sich völlig sicher füh- 
len und offen über seine Arbeit 
sprechen konnte. 

In Moskau war Netschiporenko 
mitgeteilt worden, man erwarte von 
seiner Frau, daß sie in der Botschaft 
„aushelfe“. Ihm war jedoch nicht klar 
geworden, daß das volle Arbeitstage 
bedeutete. Da das KGB nicht ge- 
stattete, daß auch nur ein einziger 
Mexikaner eingestellt wurde, mußten 
die meisten russischen Ehefrauen als 
Sekretärinnen, in der Registratur, in 
der Telephonvermittlung, als Steno- 
typistinnen oder als Hilfskräfte in der 
Verwaltung arbeiten. 

Gab die Botschaft einen Empfang, 
so wurden die Ehefrauen für die Ar- 
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beit eingeteilt. Einige hatten als Gäste 
teilzunehmen, einige als Bedienung 
und andere als Küchenhilfe zu arbei- 
ten. Netschiporenko mußte seiner 
Frau mitteilen, daß sie bei ihrem 
ersten Empfang als Bedienung tätig 
sein werde. Als die Gäste gegangen 
waren, wartete er mit den anderen 
Russen, bis die Frauen das Geschirr 
gespült hatten. 

Trotzdem fand sich Netschiporen- 
ko, weil es für die Sicherheit notwen- 
dig war, bald mit den Vorschriften 
ab, die für alle Russen in Mexiko 
galten. Er merkte, daß die Botschaft 
für das KGB einer der vier bis fünf 
wichtigsten Posten außerhalb der 
Sowjetunion war und unbegrenzte 
Möglichkeiten bot. Er machte sich 
also energisch daran, möglichst viel 
daraus zu machen. 


Netz des Unheils 


NETSCHIPORENKOS Arbeit in der Re- 
ferentura begann mit Informationen 
über einige Unternehmungen des 
KGB gegen Mexiko. Sie zeigten, daß 
den Russen weniger an Nachrichten 
über das Land gelegen war, als an der 
Ausbildung von Agenten, mit denen 
sich die mexikanische Politik beein- 
flussen ließ und Störungen zu bewir- 
ken waren. 

Den Russen war es 1959 gelungen, 
wichtige Bereiche der mexikanischen 
Wirtschaft fast zum Erliegen zu brin- 
gen. In jenem Jahr hatte das KGB 
den Arbeiterführer Demetrio Vallejo 
bestochen, damit er den Eisenbahn- 
verkehr des Landes durch wilde 


So helfen 


erfolgreiche Heilmittel: 


Rasche Hilfe beiRheuma, 


bei Bandscheibenbeschwerden, | schmerzende 
schmerzhaften Prellungen etc. 


... durch einen Spray! 
u f 


Einfach: Ventil drücken, 
sofort spürbare Besserung 
versprühen - beiRheuma-, 
Ischias-, Bandscheiben- 
und Hexenschuss-Be- 
schwerden! 


So einfach und leicht be- 
seitigt man heute schmerz- 
hafte Beschwerden - z.B. 
bei Prellungen, Verstau- 
chungen, Muskel-Schmer- 
zen, bei ischiasähnlichen 
Beschwerden, Hexenschuß 
u.ä., beiallgemeinen Rheu- 
mabeschwerden usw.! 


Das ist keine 


Medizin - Zauberei! 
Vaviarheuma - Spray ist 
ein Präparat, das sofort spür- 
bare Linderung und Besse- 
rung der schmerzhaften Be- 
schwerden bringt. Wichtig: 
Vaviarheuma - Spray 
brennt nicht auf der Haut! 
(Es packt den Schmerz unter 


der Haut, dort wo er sitzt!) 


Allein oder 
in Kombination mit 
Vaviarheuma-Spray 
besonders wirksam: 


Rheuma - Dragees 


mit neuartiger 

Zusammensetzung 
Wer seine Rheuma - Be- 
schwerden durch die Ein- 
nahme von hochwirksamen 
Dragees loswerden möchte, 
oder wer die Sprühbehand- 
lung mit der Einnahme von 
Dragees kombinieren will 
(besonders erfolgreich), für 
dengibtes jetzt 
Vaviarheuma-Drage&es, mit 
einer für die Rheuma-Be- 
handlung neuartigen Zu- 
sammensetzung. 
ee ent- 
halten auch einen Stoff, der 
eine ähnliche günstige Wir- 
kung wie die Goldbehand- 
lung hat. (Mit bestimmten, 
rezeptpflichtigen Gold- 
salzen werden bekanntlich 
ganzerstaunliche Erfolge bei 
rheumatischer Polyarthritis, 
d.h. bei Gelenkrheumatis- 
mus, erzielt.) 
Der besondere Vorteildieser 
Drag&es ist der, daß sie bei 
den verschiedenartigsten 
Rheumabeschwerden rasch 
helfen und daß man sie ohne 
Rezept erhält. 
(Vaviarheuma-Spray und 
-Dragees gibt es in Ihrer 
Apotheke.) 


Müde, 


Beine? 

Die bekannten 
veenveen-Präparate 
bringen sofort 
spürbaren Erfolg: 


Sie beseitigen - oft schon 
nach einer Viertelstunde - 
starke Schmerzen und lästi- 
ges ”Kribbeln” als Folge 
schlechter Durchblutung 
in den Beinen. Krampf- 
ader-Beschwerden lassen 
nach. Geschwollene Beine 
und Knöchel schwellen 
meist rasch wieder ab. 
(veenveen ”flüssig” und 
-Dragees gibt es in allen 
Apotheken.) 


Fettpolster 


an den falschen Stellen 


(Hüfte, Oberschenkel, 
Oberarme), die jeder üb- 
lichen Schlankheitskur 
trotzen, sind meist Erschei- 
nungen der Zellulitis und 
keine echten Fettpolster. 
Man kann sie jedoch mit 
einer Spezial - Creme be- 
seitigen, nämlich mit der 
schlank-schlank Ferment- 
creme, die den dafür not- 
wendigen biologischen 
Wirkstoff in hoher Dosis 
enthält. (In Ihrer Apotheke) 
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Streiks lahmlegte. Seine Kontakte mit 
den KGB-Offizieren Nikolai Remi- 
sow und Nikolai Aksenow wurden 
entdeckt, und Vallejo gab zu, für das 
Organisieren der Streiks eine Million 
Peso (300 000 Mark) angenommen 
zu haben. 

Netschiporenko sah, daß das KGB 
jetzt versuchte, weibliche Agenten als 
Sekretärinnen in entscheidende Stellen 
der wichtigsten Ministerien zu brin- 
gen. Ferner bemühte sich das KBG, 
einen Agenten auf einen Posten im 
Außenministerium zu schleusen, wo 
er bei der Bestellung mexikanischer 
Diplomaten in aller Welt mitreden 
konnte. Noch übler war der Versuch, 
eine eigene private Polizei aufzustel- 
len, die aus einem ehemaligen Poli- 
zeibeamten und mehreren unehren- 
haft entlassenen Polizisten bestand. 
Sie sollte Material beschaffen, mit dem 
Mexikaner erpreßt werden konnten, 
castrofeindliche kubanische Emigran- 
ten einschüchtern und auch „nasse 
Sachen*)“ erledigen. 

Netschiporenko sollte sich an allen 
diesen Unternehmungen beteiligen. 
Seine Hauptaufgabe war jedoch, an 
Universitäten Studenten für künftige 
Umsturzversuche zu rekrutieren. Er- 
folgversprechende Kandidaten fand er 
über die kommunistische Partei oder 
das Institut für mexikanisch-russi- 
schen Kulturaustausch. Dieses Institut 
wurde vom sowjetischen Kultur- 
attach€, einem KGB-Offizier, geleitet 
und vom KGB finanziert. 


*) KGB-Ausdruck für Vorhaben, bei denen 
Blut fließt. 
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Die Routincangelegenheiten des 
Instituts erledigten sorgfältig vom 
KGB ausgesuchte mexikanische Kom- 
munisten. Nach außen hin verbreitete 
das Institut sowjetische Propaganda- 
schriften und unterstützte Versamm- 
lungen kommunistischer Sympathi- 
santen. Insgeheim diente es jedoch 
anderen Zwecken. Seine im ganzen 
Land planmäßig verstreuten Zweig- 
stellen lieferten KGB-Offizieren gute 
Gründe, in alle Teile Mexikos zu 
reisen. Jugendliche, die das Institut 
mit Filmen, Buchausstellungen und 
kostenlosen russischen Sprachkursen 
anlockte, wurden, ohne es zu merken, 
vom KGB unter die Lupe genom- 
men. An besonders Vielversprechen- 
de trat man heran und bot ihnen 
Stipendien für die Patrice-Lumumba- 
Universität der Völkerfreundschaft 
in Moskau an, wo das KGB ihre 
subversiven Fähigkeiten entwickeln 
konnte. 


Ein Mann für das KGB 


Eın VERBITTERTER Mexikaner, Fabri- 
cio Gömez Souza mit Namen, hatte 
von den Stipendien gehört und wand- 
te sich 1963 an die sowjetische Bot- 
schaft. Er wurde zu einem Gespräch 
in das Büro des Instituts in Mexiko 
gebeten und kam an einem Sommer- 
nachmittag. Er wurde von Netschi- 
porenko höflich auf spanisch be- 
grüßt. 

„Ihnen werde ich nichts sagen“, 
erwiderte Gömez. „Ich bin hierher 
gekommen, um mit Russen zu 
sprechen.“ Netschiporenko sah sich 
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den Mexikaner gelassen an, sprach 
dann ein paar russische Sätze und fuhr 
auf spanisch fort: „Ich bin Russe. 
Nehmen Sie bitte Platz und erklären 
Sie mir, womit ich Ihnen behilflich 
sein kann.“ 

Gömez, ein einunddreißig Jahre 
alter Lehrer, vierschrötig, muskulös, 
hatte schwarze Augen und eine dunk- 
le Hautfarbe. Er war seit zehn Jahren 


Fabricio Gömez Souza 


Lehrer in dem Städtchen Nanchital 
und hatte, seit langem am Kommu- 
nismus interessiert, Marx und andere 
Revolutionäre gelesen. Anfang 1963 
hatte er geheiratet. Noch in den Flit- 
terwochen wurde seine junge Frau 
krank und starb an einer Krankheit, 
die die Ärzte nicht diagnöstizieren 
konnten. 

In seiner Trauer und Verzweiflung 
machte er Mexiko, seine Zivili- 
sation und seine Einrichtungen da- 
für verantwortlich, daß die notwen- 
dige ärztliche Hilfe gefehlt habe, 
die ihr Leben hätte retten können. 
Nun war er überzeugt, die mexi- 
kanische Gesellschaft müsse vernich- 
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tet werden, damit sie neu erstehen 
könne. Die wirksamste Art, sie zu 
zerstören, meinte er, sei die Zusam- 
menarbeit mit den Russen. 

Während die beiden Männer bis 
tief in die Nacht miteinander disku- 
tierten, wurde Netschiporenko klar, 
daß er hier einen Mann für das KGB 
hatte. Gömez gehörte nicht zu den 
Studenten, die großmäulig einer Ma- 
rotte nachgaben. Er war in Netschi- 
porenkos Augen cher ein zielbewuß- 
ter, realistischer Proselyt, dem man 
beibringen konnte, standzuhalten, zu 
gehorchen und alles zu tun, was das 
KGB für notwendig hielt. 

Netschiporenkos Empfehlungen 
waren so überzeugend, daß das KGB 
Gömez rasch aus dem Land ver- 
schwinden ließ. Während normaler- 
weise eine Zulassung zur Lumum- 
ba-Universität Monate dauerte, 
übergab Netschiporenko schon drei 
Wochen später Gömez Geld und 
Flugscheine für die Reise nach Mos- 
kau. Vom Augenblick seiner Ankunft 
an behandelte das KGB Gömez als 
einen sehr besonderen Studenten. 
Und das war er auch. Denn Fabricio 
Gömez Souza war es, der Jahre später 
die Guerillatruppe führte, die die 
Sowjetunion auf Mexiko losließ. 


Das wichtigste Angriffsziel 


In DEN folgenden zwei Jahren 
schickte Netschiporenko noch ein 
Dutzend andere nach Moskau. Gleich- 
zeitig warb er direkt von mexi- 
kanischen Universitäten Agenten für 
das KGB an. Aber die KGB-Zentrale 


Anzeigenrubrik 


Einkauf-Bummel 


mit Ängelika 


Hochkonjunktur für Schnupfen, Husten, Heiserkeit! Bei diesem Wer- 
ter begreiflich. Aber die Rechnung geht nicht auf, wenn Sie Olbas im 
Hause haben. Dieses reine Destillat ätherischer Ole aus wertvollen Min- 
zen und Heilkräutern ist ein bewährtes Mittel gegen Erkältungskrank- 
heiten. Auch bei Kopfschmerzen, Rheuma und Neuralgien leistet Olbas 
/ vorzügliche Dienste. Ob innerlich oder äußerlich angewandt — jeder 
Tropfen lindert. Machen Sie einen Knoten ins Taschentuch, und holen Sie 
im Reformhaus, in der Apotheke oder Drogerie ein Fläschchen Olbas. 


Nie ins Bett mit wehen, 
kalten Füßen! Welche 
Wohltat, wenn Sie Ihre vor 
Kälte steifen oder von naß- RR 
kaltem Wetter feuchten Füße 


Eine Köstlichkeit für kalorienknausrige 
Schlemmer: Lünebest Spezial- Joghurt. Was 
ich daran besonders schätze: Lünebest gibt 
es jetzt im Spezial-Becher mit dem 
großen Inhalt (175 g). Ein kurzer Blick, 
und Sie erkennen die Fruchtsorte und — 
sehr wichtig — das Frische- 
datum. Lünebest Spezial- 
Joghurt ist garantiert frei 
von Konservierungsstoffen. 
Das hat sicher dazu beigetra- 


gesetzt haben. Dieses mil- i 
chige Fußbad regt die Blutzirkulation wie- 
der an. Ihre erwärmten Füße sichern Ihnen 


gen, ihn zum begehrtesten 
Joghurt in Deutschland zu 
machen. — Für mich beginnt 
ein guter Tag mit Lünebest. 


einen gesunden Schlaf, und am nächsten 
Morgen gehen Sie wieder beschwingt. 
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verlangte immer noch mehr. Ne- 
tschiporenko hatte während seiner 
eigenen Ausbildung in Moskau er- 
fahren, weshalb. 

Das Drängen entsprang der An- 
sicht des KGB, Mexiko sei das wich- 
tigste Angriffsziel in Lateinamerika, 
nicht nur wegen seiner Nähe zu den 
Vereinigten Staaten, sondern auch 
wegen der großen Möglichkeiten, die 
die reichen Naturschätze und das her- 
vorragende Klima boten. Das Land 
hatte unter mehreren Regierungen 
sozial und wirtschaftlich enorme 
Fortschritte gemacht. Man hatte für 
das Bildungswesen mehr Geld als für 
jeden anderen Zweck bereitgestellt 
und damit den Anteil der erwachse- 
nen Analphabeten von 63 Prozent 
1940 auf 17 Prozent 1970 gesenkt. 
Zwischen 1960 und 1970 stieg 
das Pro-Kopf-Einkommen von 1100 
Mark auf 2200. Die durch hohe 
Geburtenzahl hervorgerufene Armut 
blieb. Aber der Durchschnittsmexika- 
ner, der unvergleichlich mehr Frei- 
heit genoß als ein Sowjetbürger, ver- 
mochte zu erkennen, daß es ständig 
aufwärtsging, und blickte hoffnungs- 
voll in die Zukunft. Wenn die von 
den Sowjets gewollte Umwälzung 
in Mexiko Erfolg haben sollte, mußte 
diese Regierung also unterminiert 
werden. 

Deshalb schob das KGB heimlich 
immer mehr als Diplomaten getarnte 
Offiziere nach Mexiko. Im Herbst 
1966 machte es einen seiner besten 
Spezialisten für lateinamerikanische 
Angelegenheiten zum Rezident, dem 
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KGB-Chef der Botschaft*). Das war 
Boris Pawlowitsch Kolomiakow, ein 
Offizier, der wie Netschiporenko 
nie einen Mißerfolg erlebt hatte. 
Der siebenundvierzigjährige Kolo- 
miakow war schon etwas kahl, aber 
ein sportlicher und tatkräftiger Typ. 
Er liebte Autorität und Verantwor- 
tung und war stolz auf seine Ernen- 
nung und sein Ansehen. Er erschien 
als erster in der Botschaft, ging als 
letzter und arbeitete und lernte stän- 
dig. Er las Tag für Tag nicht weniger 
als zwanzig mexikanische, amerika- 
nische und kanadische Zeitungen. 
Auch wenn die Arbeit drängte, hielt 
er sich täglich mindestens eine Stunde 
frei, um sein Englisch zu verbessern. 
Seine Frau beklagte sich vertraulich 
bei anderen, er gebe zu viel eigenes 
Geld für Bücher und Zeitschriften aus. 
In rein persönlichen Dingen war 
Kolomiakow freundlich. In der so- 
wjetischen Kolonie herrschte ein 
starres Kastensystem, in dem allein 
der Rang über Gehalt und soziale 
Stellung entschied. Die wenigen Per- 
sonen, die nicht zum Geheimdienst 
gehörten, waren Parias, die man 
offen die „niederen Sterblichen“ 
nannte. Kolomiakow ließ diese Un- 
terscheidungen unbeachtet. Eine 
Krankheit in irgendeiner sowjetischen 
Familie war für ihn Anlaß zu einem 
Besuch, zu Blumen und der Zu- 
*) In den meisten russischen Botschaften ist 
der oberste KGB-Offizier, der Rezident, die 
höchste Instanz für alle wichtigen Fragen. Der 
Botschafter selbst ist, wenn er nicht Mitglied 


des Zentralkomitces ist, lediglich Repräsenta- 
tionsfigur und führt die Routinegeschäfte. 
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sicherung jeder notwendigen Hilfe. 
Auch bei Ehekonflikten war er ein 
teilnahmsvoller Ratgeber. 

War Kolomiakow gegen seine 
Untergebenen persönlich freundlich, 
so war er, wenn es um ihre Arbeit 
ging, gnadenlos anspruchsvoll. Von 
allen erwartete er, daß sie es ihm an 
Energie gleichtaten, und verlangte 
meßbare „Ergebnisse“, die er zu- 
sammenstellen und nach Moskau be- 
richten konnte. Laxheit oder Fehler 
waren für ihn Anlaß zu vernichtenden 
Vorhaltungen, die selbst altgediente 
KGB-Leute erbleichen lassen konn- 
ten. Einmal ließ er einen sonst sehr 
angesehenen Untergebenen zu sich 
kommen und kanzelte ihn fast eine 
Stunde lang ab. Als der Mann aus dem 
Zimmer kam, sah ihn eine Sekretärin 
weinen. Drei Tage später reiste er 
unvermittelt in die Sowjetunion zu- 
rück. Seine Entlassung wurde nie 
offiziell begründet. In der Botschaft 
lief nur um: „Er hat versagt.“ 


Am Rand der Katastrophe 


1968 war pıEe Zahl der Russen, 
über die Kolomiakow in der Bot- 
schaft verfügte, bereits auf absurde 
siebenundfünfzig angewachsen, bis 
auf acht alles Geheimdienstoffiziere. 
Der Stab der sowjetischen Botschaft 
war mehr als dreimal so groß wie 
der der Botschaften Großbritanniens, 
der Bundesrepublik Deutschland, 
Frankreichs oder Japans. Aber wäh- 
rend diese Länder mit Mexiko durch 
ausgedehnte Handelsbeziehungen und 


anderes verbunden waren, was eine 
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diplomatische Vertretung erforderte, 
traf dasfür die Sowjetunion kaum zu. 

Unter den Welthandelspartnern 
Mexikos nahm Rußland 1968 fast 
den letzten Platz ein. In diesem Jahr 
bezog es mexikanische Produkte im 
Wert von nur 1300 Mark. Mit 
Visum reisten zwischen beiden Län- 


Boris Pawlowitsch Kolomiakow 


dern nur 216 Personen. In den Häfen 
Mexikos liefen nur wenige sowjeti- 
sche Schiffe ein. Kulturelle Beziehun- 
gen gab es zwischen den beiden Län- 
dern so gut wie keine, und Mexiko 
hielt fünf Diplomaten in Moskau für 
ausreichend. 

Die Russen machten sich auch 
kaum die Mühe, so zu tun, als ob sie 
diplomatisch arbeiteten. Wochen 
konnten vergehen, ohne daß ein so- 
wjetischer „Diplomat“ bei einer mexi- 
kanischen Regierungsstelle vorsprach. 
Die konsularischen und kulturellen 
Einrichtungen der Russen waren 
nur vier Stunden in der Woche ge- 
öffnet. Die Herren konnten also im 
Schutz des diplomatischen Status fast 
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ungehindert ihrem eigentlichen Ge- 
schäft des Umsturzes nachgehen. 

Mehr als die Hälfte des KGB-Per- 
sonals arbeitete in erster Linie gegen 
die Vereinigten Staaten, aber eine 
Mannschaft von über zwanzig von 
Netschiporenko geführten Männern 
war ausschließlich gegen Mexiko ein- 
gesetzt. Und 1968 hatten sie in den 
Universitäten ein Agentenkorps zu- 
sammengebracht, das dem KGB neue 
Möglichkeiten für ein gewaltsames 
Vorgehen eröffnete. Als die Olympi- 
schen Spiele näher kamen, glaubte 
das KGB, einen Weg gefunden zu 
haben, diese jugendlichen Agenten 
wirkungsvoll einzusetzen. 

Die Unruhen begannen am 23. Juli 
mit einem ziemlich belanglosen Vor- 
fall. Zwischen einigen Dutzend Schü- 
lern zweier Universitätsvorschulen 
war es zu einer Prügelei gekommen, 
die Polizei hatte eingegriffen und eine 
Reihe Köpfe blutig geschlagen. Am 
26. Juli veranstalteten die Jungkom- 
munisten eine seit langem geplante 
Massenkundgebung zur Feier der ku- 
banischen Revolution und versuch- 
ten, zum Nationalpalast zu marschie- 
ren. Als die Polizei den Zug zum 
Stehen bringen wollte, griffen die 
Kommunisten mit Knüppeln und 
Steinen an. Eine zweite Schlägerei 
begann. 

Demonstrationen gegen die „Poli- 
zistenbrutalität‘ führten an den näch- 
sten drei Abenden zu Tumulten und 
Zerstörungen. Banden zertrümmerten 
Fenster, steckten Omnibusse in Brand 
und warfen im Zentrum der Stadt 
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Molotow-Cocktails. Ein rasch ge- 
bildetes Nationales Streikkomitee rief 
alle mexikanischen Studenten auf, die 
Vorlesungen zu boykottieren. Studen- 
ten besetzten die Universität und das 
Polytechnische Institut, bei denen ins- 
gesamt mehr als 120 000 Personen 
eingeschrieben waren. Im August 
wurden diese Hochschulen zu Sam- 
melstätten, von denen aus Fanatiker 
zum Demonstrieren oder Randalieren 
zogen. Als sich die Gewalttaten häuf- 
ten, fragten sich ausländische Journa- 
listen, ob die Olympischen Spiele am 
Ende abgesagt werden müßten. 

Nach den ersten Unruhen im Juli 
war nur ein sehr kleiner Teil der 
Tausende von Randalierern Kom- 
munisten. Noch weniger hatten je 
etwas vom KGB gehört. Trotzdem 
waren die Gewalttätigkeiten im all- 
gemeinen von sogenannten Brigadas 
de choque, Stoßbrigaden, ausgelöst 
worden. Das waren disziplinierte 
Gruppen von fünfzehn bis dreißig 
Mann, unter ihnen oft auch bezahlte 
Schläger. Organisiert, finanziert und 
geführt wurden viele von ihnen von 
Mitgliedern der Jungkommunisten 
oder von Jugendlichen, die über das 
Institut für mexikanisch-russischen 
Kulturaustausch vom KGB gelenkt 
wurden. Von den zweihundert Mit- 
gliedern des Streikkomitees waren 
nur ganz wenige Kommunisten. Acht 
der eifrigsten, wirksamsten und ra- 
dikalsten Anführer der Unruhen wa- 
ren jedoch Agenten des KGB — vier 
davon angeworben von Netschi- 
porenko. 
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Die Verbindung mit seinen jungen 
Agenten hielt das KGB über die 
Kommunistische Partei aufrecht. 
Außerdem traf sich der KGB-Agent 
Boris Woskoboinikow, angeblich so- 
wjetischer Kulturattach£, in der zwei- 
ten Septemberwoche bei der Vor- 
schule Nr. 1 mit Studenten. Und der 
KGB-Offizier Valentin Loginow war 
in derselben Woche mit zwei ver- 
schiedenen Studentengruppen in der 
Nähe eines Theaters in der Innenstadt 
zusammen. 

Als die Ausschreitungen anhielten, 
besetzte die Armee am 18. September 
die Universität gegenüber dem Olym- 
piastadion. In der darauffolgenden 
Woche erlebte Mexiko den schlimm- 
sten Aufruhr seit den Revolutions- 
kämpfen der zwanziger Jahre. Stu- 
denten und erwachsenen Anarchisten 
war es gelungen, sich in großen Men- 
gen Waffen zu beschaffen, und nachts 
kam es zwischen ihnen und den 
Soldaten zu schweren Feuergefechten. 


Bei den Hochschulen kämpften Stu- ' 


denten mit Pistolen, Messern, Stöcken 
und Benzinbomben. Die zunehmen- 
den Unruhen gefährdeten nun ernst- 
haft die Olympischen Spiele, die am 
12. Oktober beginnen sollten. 

Eine Katastrophe schien unmittel- 
bar bevorzustehen, als die Regierung 
erfuhr, die Anführer der Unruhen be- 
reiteten insgeheim einen Sturm auf 
das von der Armee besetzte Poly- 
technikum vor. Ihre Absicht war, 
Blutvergießen und Chaos heraufzu- 
beschwören und damit die Olym- 
pischen Spiele ein für allemal un- 


möglich zu machen. Für den Angriff 
speicherten sie in Wohnungen der im 
Bau befindlichen riesigen Tlatelolco- 
Siedlung Sprengstoffe und Hunderte 
von Waffen, darunter Maschinen- 
gewehre und weitreichende Gewehre 
mit Zielfernrohren. 

Am Nachmittag des 2. Oktober 
versammelten sich etwa 6000 Jugend- 
liche auf dem neben der Siedlung 
liegenden Platz der Drei Kulturen zu 
einer Kundgebung. Die Regierung 
genehmigte die Kundgebung, stellte 
aber, um einen Demonstrationszug zu 
verhindern, nahebei Truppen bereit. 
Die Versammlung verlief einiger- 
maßen ruhig, bis der achte Redner 
das Podium betrat. Es war Socrates 
Amado Campos Lemus, ein ausgebro- 
chener Radikaler, den die Polizei seit 
Wochen suchte. Als sich Kriminal- 
beamte anschickten, ihn festzuneh- 
men, warf ein Armechelikopter eine 
Leuchtbombe ab und gab den Sol- 
daten damit das Zeichen, auf den 
Platz vorzurücken. 

General Jose Hernändez Toledo 
erklärte die Versammlung über Laut- 
sprecher für beendet und forderte die 
Studenten auf, sich zu zerstreuen. Da 
gaben Scharfschützen plötzlich von 
Balkons der Häuser aus mehrere 
Salven ab. Hernändez wurde dreimal 
getroffen, zweimal in den Rücken, 
einmal ins Bein. 

Zehn Minuten lang tobte ein ent- 
setzlicher Kampf: Soldaten schossen 
zu den Balkons hinauf auf die Scharf- 
schützen, und die Aufständischen 
ließen Geschosse hinunter auf den 
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Platz regnen. Sechsundzwanzig Zivi- 
listen und zwei Soldaten wurden, fast 
alle auf dem Platz, getötet. Aber als 
etwa achtzig militante Angehörige 
des Streikkomitees durch die Wohn- 
siedlung zu entkommen suchten, 
nahm die Polizei sie fest. Ohne ihre 
Führung war der Aufstand zu Ende, 
und die Olympischen Spiele konnten 
stattfinden. 

Das KGB war nahe am Ziel ge- 
wesen, hatte es aber verfehlt. Also 
wurde ein neuer Anschlag geplant, 
den jener Fabricio Gömez Souza 
führen sollte, dessen Fähigkeiten Ne- 
tschiporenko fünf Jahre zuvor so rasch 
erkannt hatte. Das Interesse des KGB 
wandte sich jetzt ihm und der 
Patrice-Lumumba-Universität zu. 


„Hilfreiche‘‘ Nordkoreaner 


NikıtA $. CHRUSCHTSCHOW hatte 
1960 erklärt, die Patrice-Lumumba- 
Universität sei gegründet worden, 
um „Intelligentsia-Kader“ für die 
Länder Afrikas, Asiens und Latein- 
amerikas auszubilden. In der Sowijet- 
union selbst hingegen wurde die 
Aufgabe der Universität klarer for- 
muliert: „Studenten aus unterentwik- 
kelten Ländern so zu erziehen, daß sie 
bei ihrer Rückkehr in ihr Heimat- 
land ein Motor für sowjetfreundli- 
che Bestrebungen sein können.“ 

Der erste Stellvertretende Rektor 
dieser Universität war Pawel Erzin, 
ein Generalmajor des KGB. Andere 
Offiziere und Agenten des KGB ar- 
beiten im Lehrkörper, der die An- 
weisungen des KGB zu befolgen hat. 


Januar 


Die Studenten werden vor allem nach 
ihrem möglichen Nutzen für das 
KGB ausgewählt. (Wollen die Rus- 
sen einen Ausländer wirklich für eine 
Arbeit, etwa für ein russisches Ent- 
wicklungsprogramm in seiner Hei- 
mat, ausbilden, so besucht er nicht 
Patrice-Lumumba, sondern eine erst- 
klassige sowjetische Universität oder 
Technische Hochschule.) 

Bei seinem Eintritt in die Patrice- 
Lumumba-Universität im Herbst 
1963 stieß Gömez zu etwa dreißig an- 
deren Mexikanern, die ebenfalls ohne 
Wissen ihrer Regierung nach Moskau 
gekommen waren. Nachdem er ein 
Jahr lang Russisch gelernt hatte, kam 
erin eine Sonderklasse mit Studenten, 
die am meisten revolutionären Eifer 
gezeigt hatten. Selbst in dieser Elite 
zeichnete er sich während der vier 
folgenden Schulungsjahre durch kal- 
ten Fanatismus und Fügsamkeit ge- 
genüber den Russen aus. Als Gömez 
im Oktober 1968 vom KGB seinen 
ersten Auftrag bekam, setzte es ver- 
mutlich alles Vertrauen in ihn, das es 
überhaupt in Ausländer setzt. 

Er begann seinen Auftrag als 
Hauptdarsteller in einer vom KGB 
sorgsam vorbereiteten Szene. Eines 
Morgens wurden die mexikanischen 
Studenten in Moskau zusammenge- 
rufen, angeblich, um einen Bericht 
über die jüngsten Gewalttaten in ihrer 
Heimat zu hören. Vor ihnen erschien 
ein ihnen unbekannter Russe, der be- 
hauptete, er habe mit eben ausMexiko 
zurückgekehrten Reisenden gespro- 
chen. Er berichtete ernst, die mexi- 
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kanische Armee habe Hunderte von 
Studenten getötet und Tausende ver- 
haftet. Jetzt jage sie in einer mörde- 
rischen Säuberungsaktion in der Uni- 
versität nach allen noch vorhandenen 
„Progressiven“. „Sie erschlagen die 
Studenten auf der Straße, als seien es 
Fliegen“, schloß er. „Und heute gibt 
es keinen Pancho Villa und keinen 
Emiliano Zapata, der sie verteidigen 
könnte.“ 

Gömez sprang scheinbar impulsiv 
auf. „Ich bitte die Universität um die 
Erlaubnis, eine Versammlung aller 
Mexikaner einzuberufen“, sagte er 
gemessen. „Ich möchte nicht respekt- 
los erscheinen, aber wir hielten es für 
besser, wenn sonst niemand zugegen 
wäre. Wir Mexikaner müssen unsere 
Ehre selbst wiedergewinnen.“ 

In einer leidenschaftlichen Rede 
hämmerte Gömez seinen Landsleuten 
ein, es sei notwendig, die toten Stu- 
denten zu rächen und in Mexiko eine 
marxistische Revolution zu entfes- 
seln. „Ich sage, es ist Zeit, mit dem 
Theoretisieren Schluß zu machen“, 
rief er. „Jetzt ist es Zeit zu handeln. 
Wir alle müssen uns auf den Guerilla- 
krieg vorbereiten.“ 

An diesem Abend lud Gömez etwa 
zehn ausgesuchte Mexikaner in sein 
Zimmer ein, von denen zwei mit Ne- 
benrollen in dem KGB-Spiel betraut 
worden waren. Beflügelt von noch 
mehr großen Reden, Pathos und 
Wodka gründete die Gruppe den 
Movimiento de Accion Revolucionaria 
(MAR). Ferner wurde auf Gömez’ 
Vorschlag beschlossen, Kuba und 
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Nordvietnam um eine Ausbildung 
als Guerillakämpfer zu bitten. 

Die Mexikaner gingen, von einem 
russischen „Professor“ bereitwillig 
mit Adressen verschen, zuerst in die 
kubanische Botschaft in Moskau. 
Zwei Kubaner empfingen sie sehr 
gastfreundlich mit Kaffee und Zigar- 
ren und hörten sie aufmerksam an. 
„Selbstverständlich verstehen wir 
Ihre Ziele sehr gut“, sagte einer der 
Kubaner, „aber unsere diplomati- 
schen Beziehungen mit Mexiko ver- 
schaffen uns ungemein wertvolle 
Kontakte mit dem nichtsozialistischen 
Lager. Im Augenblick wäre es also 
nicht im wohlverstandenen Interesse 
der Revolution, einen Abbruch der 
Beziehungen zu riskieren.“ 

Die Nordvietnamesen sprachen un- 
geschminkter. „Wir führen bereits 
einen Guerillakrieg“, sagte ein ge- 
brechlicher, bebrillter Funktionär. 
„Unsere Existenz steht auf dem Spiel. 
Wir können keinen Mann _ ent- 
behren.“ 

In der Universität tat Gömez 
pflichtschuldig sehr niedergeschlagen, 
als er dem russischen „Professor“ über 
die Erfahrungen der Mexikaner be- 
richtete. „Da fällt mir etwas ein“, 
meinte der Russe. „Haben Sie schon 
an die Nordkoreaner gedacht? Die 
würden vielleicht helfen.“ 

In der nordkoreanischen Botschaft 
verwendete Gömez dieselben Ein- 
leitungssätze, die das KGB ihm für die 
anderen Botschaften eingetrichtert 
hatte. Die Nordkoreaner verzichteten 
auf Vorwände. „Jaja, wir haben uns 
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bereit erklärt“, sagte ein Beamter zu 
Gömez. „Sind Sie der, der nach 
Pjöngjang fliegen soll?“ 

Jeder Akt dieses Stückes war vom 
KGB diktiert, in Szene gesetzt und 
gemanagt worden, angefangen von 
dem „Bericht“ vor den versammelten 
mexikanischen Studenten bis zu dem 
Besuch in der nordkoreanischen Bot- 
schaft. Es sollte die Illusion erzeugen, 
mexikanische Studenten hätten sich 
spontan entschlossen, eine Guerilla- 
truppe aufzustellen, und hätten aus 
eigenem Antrieb in Nordkorea einen 
Helfer gefunden, der keine diploma- 
tischen Beziehungen zu Mexiko un- 
terhielt. Dassollte den Mexikanern, die 
später zu der Bewegung stoßen wür- 
den, eingeredet werden. Mit dieser 
Täuschung wollten die Russen Ver- 
geltungsmaßnahmen vermeiden und 

die ihnen höchst wichtige Botschaft 
in Mexiko nicht aufs Spiel setzen. 


Der Clown 


Anfang November flog Gömez 
mit der Aeroflot in die nordkorea- 
nische Hauptstadt Pjöngjang und 
sprach dort mit Geheimdienst- und 
Armeeoffizieren. Auch diesmal waren 
die Koreaner gut vorbereitet. Sie er- 
klärten Gömez, mehr als fünfzig über- 
zeugte Revolutionäre seien nicht er- 
forderlich. Jeder dieser Männer würde 
zu einem Führer und Ausbilder wei- 
terer Teilnehmer gemacht werden. 
Wenn erst einmal eine Gruppe von 
fünfzig Mann ausgebildet sei, werde 
sich diese in den Städten und im ber- 
gigen Land wie Krebszellen vermeh- 


ren. Um die Ausbildungskandidaten 
sorgfältig und in aller Ruhe auswäh- 
len zu können und um keine Aufmerk- 
samkeit zu erregen, empfahlen die 
Koreaner, die fünfzig Mexikaner in 
drei Gruppen nach Pjöngjang zu 
fliegen. 

Nach Moskau zurückgekehrt, nahm 
Gömez in der nordkoreanischen Bot- 
schaft einen Betrag im Wert von 
90 000 Mark in Empfang, den er an 
vier weitere Studenten weitergab, die 
das KGB dazu bestimmt hatte, mit 
ihm nach Mexiko zurückzukehren 
und dort weitere Mitkämpfer anzu- 
werben. Sie reisten einzeln auf ver- 
schiedenen Wegen und landeten zwi- 
schen Ende Dezember 1968 und An- 
fang Januar 1969 in Mexiko. 

Gleichzeitig schickten die Russen 
einen hohen KGB-Offizier nach Me- 
xiko, der während einer zeitweiligen 
Abwesenheit des Botschafters als Ge- 
schäftsträger fungierte. Er hieß Dimi- 
tri Alexejewitsch Diakonow und 
wurde von den anderen Russen so- 
fort „der Clown“ getauft. Unter vier 
Augen machten sie sich über sein 
Äußeres und sein Auftreten lustig. 
Sein Schädel war völlig kahl, bis auf 
zwei Haarbüschel rechts und links. 
Wenn er sie wachsen ließ, sah er aus, 
als trüge er Hörner, und schnitt er sie 
ab, sah er aus wie skalpiert. Mit die- 
sem Haar, dazu großen, tiefliegenden 
Augen und einer heiseren Stimme 
wirkte er wie die Karikatur eines 
bombenwerfenden Bolschewiken 
vom Anfang des Jahrhunderts. Wenn 
er eine Rede hielt, wußte er nicht, 
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wohin mit seinen Händen. Mal hakte 
er die Daumen in die Taschen und 
lehnte sich zurück, dann faltete er sie 
auf dem Rücken und beugte sich nach 
vorn. In jeder dieser Stellungen hatte 
man den Eindruck, er werde gleich 
umfallen. 

Außerdem war Diakonow sehr 
puritanisch und entrüstete sich über 
die Ehebrüche und die lasziven Re- 
densarten, die in der Klosterwelt der 
sowjetischen Kolonie üblich waren. 
Bei einer der wöchentlichen Ver- 
sammlungen der Kommunistischen 
Partei erhob er sich, um zur Besserung 
zu mahnen. „Ich bin entsetzt‘, be- 
gann er, „daß ich in einer Botschaft 
der Sowjetunion schmutzige Reden 
über geschlechtliche Dinge höre. Der- 
artige Reden verstoßen gegen die 
kommunistische Moral. Und trotz- 
dem kann man sie hier ständig hören, 
sogar, ich schäme mich, es auszuspre- 
chen, bei den Genossinnen ...““ Lau- 
tes Kichern der Frauen unterbrach, 
verwirrte und verblüffte Diakonow. 

Alle Frauen dachten an die, die 
gegen seine Auffassung von kommu- 
nistischer Moral am schlimmsten ver- 
stieß: Lydia Netschiporenko, Olegs 
Frau. Als Netschiporenko sie kennen- 
lernte, war Lydia neunzcehn und Ver- 
käuferin, mit einer geschmeidigen 
Figur und einem Madonnengesicht. 
Ihre äußeren Reize ließen ihn ihre 
Unbildung und Ungeschliffenheit 
übersehen. Die KGB-Ausbildung und 
seine Reisen machten aus ihm dann 
einen kultivierten, welterfahrenen 
Mann, während Lydia nicht intelli- 
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genter wurde, sondern dicker. Ihre 
obszönen Witze, die Netschiporenko 
einst gewagt, aber amüsant gefunden 
hatte, waren ihm jetzt peinlich. Wenn 
sie bei Partys ein paar Glas getrun- 
ken hatte, brachte sie mit ordinären 
Avancen andere KGB-Offiziere in 
Verlegenheit, die es nicht wagten, sie 
oder ihren Mann vor den Kopf zu 
stoßen. 

Lydia machte sich die Macht ihres 
Mannes gerissen zunutze und ernannte 
sich selbst zur Aufscherin der anderen 
russischen Frauen. Um deren Privat- 
leben kümmerte sie sich sozusagen 
amtlich. Unablässig spionierte sie und 
versuchte boshaft, eine Frau gegen 
die andere auszuspielen, indem sie 
der einen Fragen stellte, die eine an- 
dere belasten oder herabsetzen konn- 
ten. Mit Vorliebe erniedrigte sie eine 
Frau mit falschen Anschuldigungen, 
die die andere dann widerlegen muß- 
te. Netschiporenko begann sie zu has- 
sen, und den anderen ging es ebenso. 

Diakonow wußte von alledem 
nichts. Stotternd sprach er weiter: 
„Noch etwas anderes muß ich Ihnen 
sagen. Ich bin empört über die Äuße- 
rungen, die manche von Ihnen über 
die Mexikaner machen. Sicherlich, 
sie sind naiv und manipulierbar, aber 
man darf nicht sagen, sie seien schmut- 
zig, faul, unzivilisiert ...“ 

Wieder gab es Kichern und 
Schmunzeln, denn die Hauptschuldige 
war auch diesmal Lydia. Dann aber 
verstummte das Lachen mit einem 
Schlag. Kolomiakow war, offensicht- 
lich wütend, aufgesprungen. „Wes- 
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halb beleidigen Sie den Genossen 
Diakonow ?“ schrie er. „Er hat recht! 
Genosse Diakonow spricht im Namen 
der Partei. Und auch im Namen des 
Sicherheitsdienstes. Haben Sie mich 
verstanden ?“ Jeder hatte verstanden. 
So närrisch Diakonow den russi- 
schen Frauen vorgekommen sein mag, 
der Clown, für den sie ihn hielten, 
war er sicherlich nicht. Er hatte sich 
in den obskursten Winkeln der Erde 
den größten Gewalttätern gegenüber 
als ebenbürtig erwiesen. Die Regie- 
rung von Argentinien hatte ihn 1959 


‚Angel Bravo Cisneros 


aus Buenos Aires hinausgeworfen, 
weil er zu Streiks aufgehetzt und Un- 
ruhen organisiert hatte. 1963 erschien 
er als Mitglied einer sowjetischen 
„Friedenspreiskommission“ in Bra- 
silien. Das Resultat seines Wirkens 
war eine Rebellion der Unteroffiziere 
der brasilianischen Armee. Man jagte 
ihn aus dem Land. Als Spezialist für 
Streiks, Tumulte und Gewalt war 
Diakonow bewundernswert geeig- 
net, mit Guerillas zu arbeiten. Und 
deshalb war er in Mexiko. 


Januar 


Der Weg nach Pjöngjang 

DiaKonow hielt das KGB über die 
Fortschritte auf dem laufenden, die 
Gömez und seine mexikanischen Un- 
tergebenen bei ihren Anwerbungen 
machten. Kolomiakow _ seinerseits 
nannte mögliche Anwärter, die der 
KGB-Apparat in Mexiko gefunden 
hatte. 

Ein Name, der in der Referentura 
schon lange auf der Interessenliste 
stand, war der von Angel Bravo Cis- 
neros, einem radikalen Studenten, der 
mit seinem Schnurrbart ein wenig aus- 
sah wie ein verfetteter Adolf Hitler. 
An einem kühlen Abend im April 
1969 fuhr Gömez in die hübsche alte 
Stadt Morelia, um sich ein Bild von 
ihm zu machen. In einem Studenten- 
cafe, nicht weit von der dortigen Uni- 
versität, sprachen die beiden etwa eine 
Stunde lang leidenschaftlich über 
Vietnam, Kuba und über die Revo- 
lution im allgemeinen. 

Bravo gebrauchte selten nur ein 
Wort, wenn er drei finden konnte. 
Seine Rede war mit revolutionären 
Schlagworten und betagten marxisti- 
schen Gemeinplätzen gespickt, die er 
deklamierte, als habe er sie eben er- 
funden. Außerstande, sich in der Wis- 
senschaft zu bewähren, hatte er sich 
der Anarchie zugewandt. Und hier 
hatte er auch einigen Erfolg. Er schloß 
sich den verschiedensten Extremisten- 
gruppen an und heizte eine Menge 
studentischer Krawalle an. 

„Sie haben Energie bewiesen“, 
sagte Gömez. „Aber das ist kein Er- 
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satz für Wissen und Können. Wir 
müssen außer Landes gehen und uns 
von Experten ausbilden lassen.“ 

„So eine Ausbildung wäre eine 
Ehre, deren würdig zu sein ich mich 
ständig bemühen würde“, erwiderte 
Bravo. 

„Gut“, sagte Gömez. „Ich möchte, 
daß Sie nach Mexiko übersiedeln. In 
den nächsten Monaten werde ich 
Genossen zu Ihnen schicken, die aus- 
gebildet werden sollen. Siewerden der 
Verbindungsmann zwischen ihnen 
und mir sein und zudem dafür sorgen, 
daß sie alle nötigen Reisepapiere be- 
kommen. Zur gegebenen Zeitwerden 
Sie sie auf der Reise ins Ausland 
führen.“ 

„Vielleicht ist Ihnen aufgefallen, 
daß ich ungemein wißbegierig bin“, 
sagte Bravo großspurig. „Ich wüßte 
gern, in welches Land ich reisen 
werde.“ 

Gömez funkelte ihn an. „Sie haben 
zu gehorchen, nicht zu fragen. Ich 
sage Ihnen nur soviel: Unsere Auf- 
gabe ist, aus Mexiko ein zweites Viet- 
nam zu machen.“ 

Während des Sommers meldeten 
sich immer wieder junge Leute, alle 
Anfang zwanzig, in Mexiko bei 
Bravo. Vierzehn Männer und zwei 
Frauen waren in der Stadt, als Gömez 
Mitte August zu Bravo kam. „Ihre 
Abreise steht bevor“, sagte Gömez 
und holte ein Bündel Geldscheine im 
Wert von etwa 9000 Dollar hervor. 

„Teilen Sie die Genossen in Grup- 
pen von zwei bis drei, und geben Sie 
jedem 500 Dollar. Sagen Sie jeder 
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Gruppe, sie solle sich selbst um ihren 
Flug nach Paris kümmern. Aber ach- 
ten Sie darauf, daß jede Gruppe an 
einem anderen Tag abfliegt und eine 
andere Fluglinie benutzt. Sagen Sie 
jedem, er müsse am 7. September 
morgens um zehn am Eiffelturm 
sein.“ 

„Werden wir in Frankreich ausge- 
bildet?“ fragte Bravo aufgeregt. 

„Hören Sie zu“, befahl Gömez. 
„Sie erzählen den Genossen nur, was 
ich Ihnen gesagt habe. Nach dem Zu- 
sammentreften in Paris werden Sie sie 
nach West-Berlin führen, wo sie im 
Hotel Columbia wohnen. Sie selbst 
haben jeden Tag hinüber nach Ost- 
Berlin zu gehen und von ein Uhr mit- 
tags an an der Ecke beim Restaurant 
Moskau zu stehen. Dort werden Sic 
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früher oder später einen Mann schen, 
den Sie kennen. Von ihm bekommen 
Sie weitere Anweisungen.“ 

Alle siebzehn Mexikaner standen 
am 7. September wie vorgesehen am 
Eiffelturm. Zwar murrten einige, 
weil ihnen ihr eigentliches Ziel vor- 
enthalten wurde, aber sie flogen doch 
alle bereitwillig nach Berlin. Als Bra- 
vo dann in Ost-Berlin an drei aufein- 
anderfolgenden Tagen niemand sah, 
den er kannte, wurde er unruhig. Die 
zukünftigen Guerillas hatten nicht 
mehr genug Geld, um ihre Hotelrech- 
nung zu bezahlen, und auch für Mahl- 
zeiten würde es bald nicht mehr rei- 
chen. Aber am vierten Tag tippte 


jemand Bravo beim Restaurant 
Moskau auf die Schulter. Es war 
Gömez. 
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Als Bravo ihm über die Reise und 
über die finanzielle Lage der Gruppe 
berichtet hatte, sagte Gömez: „Mal 
sehen, was ich machen kann. Gehen 
Sie ein bißchen spazieren. Wir treffen 
uns in ein paar Stunden wieder hier.“ 

Gömez kam am Nachmittag mit 
etwa 1000 Dollar zurück. „Bringen 
Sie mir morgen Paßphotos von jedem 
Genossen, auch von Ihnen“, sagte er. 
„Wahrscheinlich können wir in drei 
oder vier Tagen abfahren. Bis dahin 
treffen wir beide uns jeden Tag hier.“ 
Am siebenten Tag in Deutschland 
sagte Gömez zu Bravo: „Morgen 
reisen wir. Bringen Sie alle um zwölf 
zum Ostbahnhof in Ost-Berlin.“ 

In dem düsteren alten Bahnhof 
wurden die Mexikaner von vier ern- 
sten Koreanern in Empfang genom- 
men. Sie gaben jedem einen korea- 
nischen Paß mit eigenem Bild und 
einem koreanischen Namen. Dafür 
nahmen sie allen die mexikanischen 
Pässe und ihre anderen Papiere ab. 
Um fünf brachte Gömez die Mexi- 
kaner zum Nachtzug nach Moskau. 
Erst als der Zug einfuhr, sagte er ihnen, 
ihr Endziel sei Pjöngjang. 

Für die Zoll- und Paßkontrolleure, 
die an der polnischen und an der so- 
wjetischen Grenze in den Zug kamen, 
war unverkennbar, daß die Mexika- 
ner nicht die Koreaner waren, als die 
ihr Paß sie auswies. Als ein sowjeti- 
scher Kontrolleur ins Abteil kam, zog 
der jüngste der zukünftigen Guerillas 
nervös außer seinem koreanischen 
Paß auch noch seinen mexikanischen 
Einberufungsbefehl hervor, den er in 
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Berlin nicht abgegeben hatte. „Njet, 
njet!“ rief der Russe und nahm ihm 
das Dokument ab. Dann sah er aber 
dem Jungen seine Angst an, klopfte 
ihm lächelnd auf die Schulter und 
ging mit dem Papier fort. Das KGB 
hatte den Weg sorgsam geebnet. 
Auch in Moskau wurden die Mexi- 
kaner von Nordkoreanern in Emp- 
fang genommen und in Botschafts- 
wagen in ein Hotel gebracht, wo sie 
bis zu ihrem Flug nach Pjöngjang 
fünf Tage eingesperrt blieben. Selbst- 
verständlich war die Reise auch dies- 
mal bis ins letzte vom KGB vorberei- 
tet worden, und zwar so, daß kein 
Mexikaner außer Gömez weder in 
Moskau noch während des Fluges 
über die Sowjetunion hinweg mit 
einem Russen sprach. Für alle außer 
Gömez war klar, daß nur die Koreaner 
verantwortlich waren. 


„Einige Genossen werden sterben“ 


WOMIT immer die Mexikaner in 
Nordkorea gerechnet hatten, auf ein 
so hartes Leben war zweifellos keiner 
gefaßt. Das Guerillaausbildungslager 
in einem Tal zwischen zwei Gebirgs- 
ketten, etwa 60 Kilometer nordwest- 
lich der Hauptstadt, war öde und 
trostlos. Es bestand aus Holzbaracken, 
einem Speisesaal, Nebengebäuden mit 
Unterrichtsräumen und Verwaltungs- 
büros sowie Plätzen für Schieß-, 
Spreng- und Nahkampfübungen. Der 
Ausbildungstag begann mit einer gu- 
ten Stunde Exerzieren und dauerte 
von sechs Uhr früh bis elf Uhr abends. 
Auf Mädchen und Alkohol, hieß es, 
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müßten sie von nun an verzichten. 
Beides seisinnlos und zersetzend und 
lenke vom Kampf ab. Abgesehen von 
einem gelegentlichen Zirkusbesuch 
oder einer Wanderung über Land 
waren Vergnügungen nicht vorge- 
sehen. Es gab Ausflüge zu Fabriken 
oder Dörfern — aber nur, um den 
Mexikanern beizubringen, wie man 
sie zerstört. 

Sie wurden mit sämtlichen Terror- 
mitteln vertraut gemacht: Brandstif- 
tung, Spren stoffen, Karate, Mord, 
Erpressung, Überfall, Verkleidungen, 
heimlichen Reisen, Werbung, Nach- 
richtenverbindungen, Bewaffnung. 
Bei der Waffenausbildung bekamen 
die Schüler fast ausschließlich ameri- 
kanisches Gerät in die Hand. Ein klei- 
ner Koreaner, den sie als Genosse Lee 
kannten, erklärte ihnen den Grund. 

„Im Anfangsstadium eines Guerilla- 
kriegs muß euch der Feind mit Waffen 
und Geld versorgen“, sagte er. „Um 
Waffen zu bekommen, müßt ihr die 
Polizisten oder Soldaten töten, die sie 
haben. Um an Geld zu kommen, 
müßt ihr Banken und Läden ausrau- 
ben. Die Morde und Raubüberfälle 
schüchtern den Feind ein. Vielleicht 
wird er eine Zeitlang auch glauben, 
er habe es nur mit gewöhnlichen 
Verbrechern zu tun. 

Die mexikanische Armee und Poli- 
zei kaufen vor allem amerikanische 
Waffen. Und mit denen werdet ihr 
wenigstens in den ersten Jahren zu- 
rechtkommen müssen.“ 

Am wirklichkeitsnächsten und bru- 
talsten waren Übungen, bei denen die 
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jungen Guerillas gegen reguläre Trup- 
pen der nordkoreanischen Armee 
eingesetzt wurden. Die Mexikaner 
mußten sich in Militärstützpunkte 
einschmuggeln, bewachte Fahrzeuge 
beschädigen, die Soldaten aus dem 
Hinterhalt überfallen, sie mit bloßen 
Händen angreifen und vor verfolgen- 
den Gruppen fliehen. Auf die teil- 
nehmenden Frauen wurde keine be- 
sondere Rücksicht genommen. Nur 
ihre Tornister waren im Gelände nicht 
so schwer wie die der Männer. Mü- 
digkeit, Verletzungen oder Krankheit 
befreiten niemanden von dem abend- 
lichen Unterricht, in dem das am Tag 
Gelernte nochmals durchgenommen 
wurde. 

Aber die Härte dieser Ausbildung 
sollte die Mexikaner nicht nur stählen 
und technisch schulen, sondern jeden 
außerdem zu einem disziplinierten 
Fanatiker machen, der kein anderes 
Ziel kannte, als das mexikanische 
Regierungssystem zu vernichten. Ein 
höherer Ausbilder, der Genosse Sung, 
verwies immer wieder nachdrücklich 
auf die Idee der Selbstlosigkeit und 
des Opferwillens. 

„Einige Genossen werden sterben“, 
sagte er warnend, „einsam und durch 
Wunden, die niemand verbinden 
kann. Einige werden ins Gefängnis 
kommen, ohne Hoffnung auf eine 
Befreiung vor dem Sieg. Viele von 
euch werden nachts ihrer revolutio- 
nären Pflicht und dann tagsüber einer 
gewöhnlichen Arbeit nachgehen, die 
sie nicht interessiert. Ohne Rücksicht 
auf die Tageszeit, wenn der Befehl 
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zum Handeln kommt, zum Bomben- 
werfen, zum Töten, muß jeder sofort 
gehorchen.“ 

Gömez war, wie in Moskau, auch 
hier ein ausgezeichneter Schüler. In 
Wirklichkeit aber brauchte er diese 
taktische Ausbildung gar nicht. Seine 
Aufgaben waren gewichtiger: Or- 
ganisation, Planung und Führung. 
Nach weniger als drei Monaten ver- 
schwand er darum aus dem nord- 
koreanischen Lager, holte sich 10 000 
Dollar in Moskau und flog Anfang 
Januar 1970 zuerst nach Berlin und 
von da weiter nach Mexiko. Dort 
begann er, das letzte Kontingent zu- 
künftiger Guerillas zu sammeln. 

Netschiporenko, der in der Re- 
ferentura die Berichte über Gömez’ 
Erfolg und den des Movimiento de 
Acciön Revolucionaria las, konnte 
mit sich zufrieden sein. Gömez hatte 
alle Erwartungen erfüllt und damit 
auch Netschiporenkos vorher schon 
glänzenden Ruf in der KGB-Zentrale 
in Moskau erhöht. Dann aber zogen 
unerwartet finstere Wolken über 
Netschiporenkos Zukunft. 


Wieviel wußte sie? 


AM Morten des 7. Februar 1970 
erhielt Kolomiakow einen Anruf von 
der sowjetischen Handelsvertretung, 
die in einer kleinen Villa neben der 
Botschaft untergebracht war. „Raja 
ist verschwunden“, sagte der Attach£. 

Kolomiakow ließ sofort Netschi- 
porenko in die Referentura kommen 
und teilte ihm mit, Raja Kiselnikowa 
sei offenbar geflohen. Für Netschi- 
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porenko war die Nachricht besonders 
niederschmetternd. 

Raja, Witwe eines an Strahlungs- 
schäden gestorbenen sowjetischen 
Physikers, war dreißig, blond, blau- 
äugig, hübsch und feinfühlig. Offiziell 
war sie Sekretärin in der Handelsabtei- 
lung der Botschaft; in Wahrheit war 
sie mehr. Als Studentin der Literatur 
hatte sie viele russische Intellektuelle 
persönlich gekannt. Später hatte ihr 
ein Studium in Ost-Berlin, mit der 
Möglichkeit, unbemerkt nach West- 
Berlin zu kommen, Einblick in die 
Köstlichkeiten des westlichen Lebens 
verschafft. Von da an hatte sie nicht 
aufgehört, geistig zu suchen, zu be- 
denken, sich zu bilden. Die russischen 
Männer fühlten sich wie unter einem 
Zwang zu ihr hingezogen, nicht 
nur, weil sie attraktiv aussah, sondern 
auch, weil man mit ihr über alles 
nur Erdenkliche so sprechen konn- 
te, wie es nur wenige ihrer Frauen 
vermochten. Außerdem reizte ihre 
mädchenhafte Aufgeschlossenheit die 
Männer, ihr zu vertrauen und sich 
bei ihr auszusprechen. 

Sogar KGB-Offiziere fühlten sich 
bei Raja sicher. Sie ließen sie manch- 
mal am Abend kommen, angeblich 
wegen irgendeines geheimen Auf- 
trags. Aber das war gewöhnlich nur 
ein Vorwand, um ihre Gegenwart zu 
genießen. Gelegentlich allerdings 
diente sie auch als Köder und nahm 
dann an geheimen Treffen zwischen 
dem KGB und mexikanischen Agen- 
ten teil. Einige wenige Offiziere 
sprachen, um Eindruck auf sie zu 


Was Sie 
wenn Ihnen Ihr 


Herz und Kreislauf sind heute stark belastet. 
Wir bewegen uns zu wenig. 
Wir sind dem Streß unseres modernen Lebens 
ausgesetzt. 
Wir rauchen. 
Wir arbeiten im Sitzen. 
Wir essen zu gedankenlos. 
Viele Dinge können wir nicht ändern. 
Eines können wir tun: 


Bewußter essen. 


Wissenschaftler, die Ursachen von Herz- 
und Kreislaufleiden erforschen, fordern neue, 
gesündere Nahrungsfette. 

Diese Fette sollen besonders reich sein an 
mehrfach ungesättigten Fettsäuren. 

Es ist äußerst schwierig, diese Forderung 
zu erfüllen — jedenfalls für ein streichbares Fett. 
Denn mehrfach ungesättigte Fettsäuren kommen 
in der Natur nur flüssig vor. In Form von 
Pflanzenölen. 

Mit der neuen Diätmargarine becel haben 
wir es geschafft: 


becel ist der erste und einzige Brotaufstrich 
mit über 50°/, mehrfach ungesättigten Fettsäuren. 


Was haben Sie davon, solange Sie sich ge- 
sund fühlen? 

Vielleicht erinnern Sie sich an Ihren Biolo- 
gie-Unterricht. Da gab es die Geschichte von 
den drei verschiedenen Fettsäuren: 

1. Die passiven, gesättigten Fettsäuren. 
2. Die neutralen, ungesättigten Fettsäuren. 
3. Dieaktiven,mehrfach ungesättigten Fettsäuren. 

Leider enthält unsere Wohlstandsnahrung 
zuviel gesättigtes Fett. 

Es steckt überall, in den meisten Lebens- 
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tun können, 
eigenes Herz am Herzen liest: 


Zusammensetzung von becel 

50—55% mehrfach 

ungesättigte Fettsäuren 

20—30% einfach 

ungesättigte Fettsäuren 

20-—25% gesättigte Fettsäuren 

15.000 I.E. Vitamin A pro kg 

3.500 I.E. Provitamin A pro kg 

1.000 1.E. Vitamin D pro kg 

500 mg Vitamin E pro kg (Mindestgehalt) 


Eine interessante Ernährungsfibel mit über 200 
Rezepten (120 Seiten, Leineneinband) erhalten Sie, wenn Sie 
DM 2.— überweisen an Margarine-Union GmbH, becel- 
Beratung, Konto-Nr. 20682 Postscheckamt Hamburg. Absen- 


der bitte deutlich schreiben. 


Im Lebensmittelhandel erhältlich. Die Aufreißpackung dient als Lichtschutz für den wertvollen Becherinhalt. 


mitteln. Nicht nur da, wo Sie es sehen können. 
Dieses Übermaß an passiven, gesättigten 
Fettsäuren aber treibt den Blutfettspiegel hoch. 
Und ein zu hoher Blutfettspiegel ist oft das 
erste Warnzeichen für Kreislauf und Herz. 


becel hilft, den Blutfettspiegel normal zu halten. 


Denn die mehrfach ungesättigten Fettsäuren 
helfen, den überhöhten Blutfettspiegel wieder 
auf normale Werte zu senken. 

Bei Gesunden verhindern sie, daß er über- 
haupt über das normale Maß hinaus ansteigt. 
(Deshalb ist becel die Diätmargarine auch für 


Menschen, die noch keine Diät brauchen.) 


Weich und gut zu streichen. 


Die neue Diätmargarine becel enthält mehr 
hochwertiges Pflanzenfett in flüssiger Form als 
jeder andere Brotaufstrich. Darum ist sie auch 
dann gut streichbar, wenn sie gerade aus dem 
Kühlschrank kommt. Und dort muß becel auf- 
bewahrt werden, damit ihre hochwertigen Pflan- 
zenöl-Wirkstoffe voll erhalten bleiben. 

Sie wird Ihnen schmecken. Und wenn Sie 
Ihrer Familie becel auf den Tisch stellen, wissen 
Sie, warum: 

Bewußter essen Ihrem Herzen zuliebe: 


becel 
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Raja Kiselnikowa 
bei einer Pressekonferenz in Mexiko 


machen, auch offen über ihre gehei- 
men Arbeiten. Selbst Kolomiakow, 
der kein Liebesabenteuer mit Raja 
suchte, mochte sie und verließ sich 
auf sie. 

Der Mann aber, der ihr am meisten 
vertraute und am offensten mit ihr 
sprach, war Netschiporenko. Sie hatte 
alles das, wonach er sich bei einer 
Frau sehnte, alles, was Lydia fehlte. 
Wenn er einen wirklichen Freund in 
Mexiko hatte, war es Raja. Jetzt muß- 
te er sich quälende Fragen stellen: 
Was genau hatte er ihr in den vielen 
Stunden ohne Zeugen erzählt, die sie 
miteinander verbracht hatten? Wie- 
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viel wußte sie? Viele andere KGB- 
Offiziere mußten in ihrem Gedächtnis 
ebenfalls nach Antworten auf diesel- 
ben Fragen suchen. 

Netschiporenko war als SK-Offi- 
zier für das Aufspüren jedes Abge- 
sprungenen verantwortlich und or- 
ganisierte sofort eine Jagd auf Raja. 
Alle anderen Arbeiten des KGB wur- 
den eingestellt, und jeder verfügbare 
Russe beteiligte sich an der Suche. 
Der korrupte ehemalige Polizeibe- 
amte, der für das KGB eine Gruppe 
unehrenhaft entlassener Polizisten be- 
fehligte, wurde herbeizitiert. Das 
KGB brauchte ihm nicht zu sagen, 
was er zu tun hatte, wenn seine Spür- 
hunde Raja fanden. Er hatte sie zu- 
rückzuholen oder umzubringen. 

Doch alle Mühe war vergebens. 
Am 16. März gab die mexikanische 
Regierung bekannt, Raja Kiselnikowa 
habe um politisches Asyl gebeten und 
es erhalten. Die sowjetische Botschaft 
ersuchte um ein Gespräch mit ihr, 
und Kolomiakow schickte Netschi- 
porenko. Er hielt sich mit seinem 
sanften Bitten großartig. Ohne den 
Kommunismus oder den sowjetischen 
Staat zu erwähnen, sprach er von 
ihrer Liebe zur russischen Kultur und 
dem, was sie beide verbinde. Immer 
wieder versicherte er, wie das KGB 
das in solchen Fällen stets tut, daß sie, 
wenn sie zurückkehre, nur einen ge- 
ringfügigen Fehltritt begangen habe, 
den man ihr sofort und ein für allemal 
verzeihen werde. 

Aber Raja hatte die Freuden, die 
Freiheit und die Aussichten eines 
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Lebens in Mexiko erfahren. Für sie 
war die russische Botschaft jetzt nichts 
als ein Orwellscher Ameisenhaufen. 
Sie sah sie jetzt so, wie sie war, 
voller Kleinlichkeit, Mißtrauen, 
Angst, Kontrollen, Konspirationen, 
ein Abbild der sowjetischen Gesell- 
schaft selbst. Sie fing zu weinen an. 
„Verzeih mir, Oleg, verzeih mir“, 
sagte sie. „Du mußt verstehen, daß 
ich auf keinen Fall zurückkommen 
kann.“ 

Als die mexikanischen Wächter 
hinzutraten, um das Gespräch zu be- 
enden, gab Netschiporenko ihr einen 
Kuß und ging, auch er in Tränen. 

Die KGB-Befragungen des Bot- 
schaftspersonals ließen keinen Zweifel 
am Wert dessen zu, was Raja den 
mexikanischen Behörden enthüllen 
konnte. Sie wußte, daß einige der 
Studenten, die bei den Unruhen von 
1968 führende Rollen gespielt hatten, 
von Netschiporenko angeworben 
waren. Sie hatte Valentin Loginow 
begleitet, als er sich auf dem Höhe- 
punkt der Tumulte heimlich mit 
Studenten traf. Sie hatte KGB-Offı- 
ziere renommieren hören, sie hätten 
Zeitschriften- und Zeitungsredakteu- 
re bestochen, damit sie sowjetfreund- 
liche Artikel brachten. Sie konnte 
über das, was im Innern der Botschaft 
vorging, haargenau und in aufschluß- 
reichen Einzelheiten berichten. 

Eine Frage aber beschäftigte Kolo- 
miakow und Netschiporenko mehr 
als alle anderen: War es denkbar, daß 
Raja irgend etwas über Gömez und 
die Guerillas wußte? Man rekon- 


struierte mühsam Freundschaften, Ge- 
spräche und alle Unterlagen, zu denen 
Raja Zugang gehabt haben könnte, 
erhielt aber keinerlei Hinweis hier- 
über. Auch die geheimen Nachrich- 
tenquellen des KGB fanden keine An- 
zeichen dafür, daß die mexikanische 
Regierung etwas von der werdenden 
Guerillabewegung wußte. Also hielt 
es das KGB für das beste, alles weiter- 
laufen zu lassen. Monate vergingen, 
ohne daß eine Katastrophe eintrat, 
und Rajas Flucht schien keine anderen 
Konsequenzen als eine leichte Trü- 
bung in Netschiporenkos glänzender 
Beurteilung zu haben. 


„Genossen, wir sind soweit“ 


Im Aucust 1970 endete die Gueril- 
laausbildung für die 23 zuletzt An- 
geworbenen und die 17 Mitglieder 
des zweiten Kontingents. Sie teilten 
sich für die Heimreise über Moskau 
in drei Gruppen. Ende September 
waren alle zurück, seelisch und kör- 
perlich für ihr geheimes Tun ge- 
rüstet. 

Am Morgen, nachdem die letzte 
Gruppe in Mexiko gelandet war, 
versammelte Gömez seine wichtig- 
sten Stellvertreter, unter ihnen auch 
Bravo, in einer Wohnung in der 
Calle Medellin 27. „Unsere nächste 
Aufgabe ist jetzt, unsere Zahl zu ver- 
größern, und zwar so rasch wie mög- 
lich und ohne Abstriche an unseren 
Anforderungen“, erklärte er. „So- 
bald wir genug sind, teilen wir uns 
in einen Guerillaverband für die 
Stadt und einen für das Land. Ge- 
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nossen, wir sind soweit, wir können 
anfangen.“ 

Der Movimiento de Acciön Re- 
volucionaria machte erstaunlich rasche 
Fortschritte. In noch nicht zwei Mo- 
naten wuchs er auf das Doppelte. Er 
nahm etwa fünfzig Anwärter auf, 
die von den ersten zehn Guerillas, die 
1969 aus Nordkorea zurückgekom- 
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beit an, zum einen, um Geld für die 
Bewegung zu verdienen, und zum 
anderen, um sich einen Anschein von 
Ehrbarkeit zu geben. Einer der Un- 
bedenklichsten, Alejandro Löpez Mu- 
rillo, eröffnete in Mexiko einen 
Schönheitssalon. Das war eine gute 
Idee. Unter Friseuren oder Damen in 
einem Schönheitssalon würde die 
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men waren, ausfindig gemacht und 
überprüft worden waren. In Zamora, 
San Miguel de Allende, Queretaro, 
Puebla, Chapala und Mexiko wurden 
geheime Schulen eingerichtet. Eine 
besondere Schule für künftige In- 
struktoren wurde in Salamanca ge- 
gründet. In Mexiko, Acapulco und 
Jalapa wurden Wohnungen oder 
Häuser beschafft, in denen Guerillas 
sich verstecken und Operationen vor- 
bereiten konnten. 

Einige Guerillas nahmen eine Ar- 


Polizei kaum nach Terroristen suchen. 
Auch daß sie in einem solchen Laden 
nach Waffen und Sprengstoff fahn- 
dete, war unwahrscheinlich. 

Ende November wurde der erste 
Raubüberfall mit der militärischen 
Präzision vorbereitet, die sie in Nord- 
korea gelernt hatten. Löpez, der eine 
Zeitlang bei einer Handelsbank in 
Morelia gearbeitet hatte, schlug das 
Opfer vor. Er wußte noch, daß die 
Bank etwa dreimal im Monat einen 
Kurier mit dem Omnibus nach 
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Die junge Schokolade. 
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Gesundes 
Herz 


In unserer Zeit der Hetze und 
Anspannung brauchen Herz und 
Nerven die Unterstützung der 
Natur. Seit uralten Zeiten kennt 
man die beruhigende Wirkung 
verschiedener Heilpflanzen. In 
Galama Tonikum sind, vorbildlich 
aufeinander abgestimmt, die 
Wirkstoffe aus vielen Heil- 
kräutern enthalten. 


Arzneikräutertonikum 
für natürliche Entspannung 


IN APOTHEKE @ DROGERIE @ REFORMHAUS 
AUCH IN OSTERREICH UND IN DER SCHWEIZ 
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Mexiko schickte, um dort in einer 
Zentralbank amerikanische Dollar 
einzuzahlen. Mit Gömez’ Zustim- 
mung wurde beschlossen, den Kurier 
zu überfallen. 

Vier Guerillas fuhren nach Mo- 
relia, um sich mit dem Aussehen des 
Kuriers, eines mageren, älteren Man- 
nes, vertraut zu machen. Ein Mit- 
glied, die „Genossin Hilda“, blieb in 
Morelia, um die Endstation der Drei- 
stern-Omnibus-Gesellschaft zu be- 
obachten. Am Abend des 18. De- 
zember teilte sie nach Mexiko tele- 
phonisch mit, der Kurier sei mit 
einem Omnibus abgefahren, der um 
sechs Uhr morgens in der Hauptstadt 
eintreffen solle. 

In Mexiko riefen drei Guerillas 
gegen vier Uhr ein Taxi an, schlugen 
den Fahrer mit einer Pistole bewußt- 
los, fesselten und knebelten ihn und 
warfen ihn auf den Fußboden vor den 
Rücksitzen. Kurz vor sechs fuhren sie 
zur Omnibushaltestelle, wo Bravo 
und zwei weitere Angehörige der 
Gruppe warteten. 

Als der Kurier aus dem Bus stieg, 
sahen die sechs, daß ihn ein junger 
Mann begleitete, den sie für einen 
Kriminalbeamten hielten. Sie packten 
die beiden und warfen sie zu Boden. 
Dann nahmen sie die Tasche des 
Kuriers, rannten zu dem gestohlenen 
Taxi und entkamen. Schnell öffnete 
Bravo die Tasche, gab den anderen 
ein paar Handvoll Dollarscheine und 
stopfte sich den Rest in die Taschen. 
Dann ließen sie das Taxi stehen und 
machten sich davon. In einer Woh- 
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nung zählte Bravo das Geld, das er 
bei sich hatte. Es waren fast 30 000 
Dollar. Erst aus den Nachmittags- 
zeitungen erfuhr er, daß sie insgesamt 
84 000 Dollar erbeutet hatten. 

Bravo kaufte von dem von Gömez 
verteilten Geld einen. Volkswagen 
und einen Datsun-Transporter. Gö- 
mez schickte außerdem 'einen Mann 
über die Grenze nach Texas, um Pe- 
rücken zum Verkleiden und tragbare 
Funksprechgeräte zu kaufen. Das ver- 
bleibende Geld wurde für Waffen und 
Betriebskosten bestimmt. 

Während seine Leute weitere Raub- 
züge vorbereiteten und immer mehr 
Neulinge ausbildeten, setzte Gömez 
die ersten Gucrillaangriffe auf Juli 
1971 fest. Er hatte vor, in fünfzehn 
Flughäfen, Hotels, Restaurants und 
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öffentlichen Gebäuden überall in 
Mexiko gleichzeitig Bomben hoch- 
gehen zu lassen. 

Mit diesen Anschlägen würde die 
Existenz des Movimiento de Acciön 
Revolucionaria proklamiert und der 
Regierung der Krieg erklärt werden. 
Weitere Terrorakte, Explosionen, 
Raubüberfälle und Morde, erst in 
einem Landesteil, dann in einem an- 
deren, würden den Eindruck ver- 
stärken, die Guerillas seien unbesieg- 
bar und die Regierung unfähig, ihre 
Bürger zu schützen. Ein solcher Ein- 
druck würde der Bewegung mit Si- 
cherheit Gruppen von Extremisten 
zuführen und auch Opportunisten, 
die sich auf die Seite der Gewinnen- 
den schlagen wollten. Außerdem hoff- 
ten die Guerillas, durch Anschläge 


 Ichbin 


Diabetiker 


und esse trotzdem Süßspeisen. 


Wer verzichtet schon gern auf die 
kleinen süßen Köstlichkeiten. Mal einen 
leckeren Nachtisch - mal ein köstliches 
Gebäck. Auch Diabetiker brauchen dar- 
auf nicht zu verzichten. Zum Zubereiten 
von Süßspeisen, Gebäck, Marmeladen 
undvielemanderen verwenden Diabetiker 
den Diät-Zucker SIONON. 

SIONON »zuckersüß« ist kochbe- 
ständig, backbeständig und hat auch 


sonst alle küchentechnischen Eigen- 
schaften wie normaler Haushaltszucker. 
SIONON wird jedoch insulinunabhängig 
verwertet und in den empfohlenen Men- 
gen auf die BE nicht angerechnet. Das 
sind nur einige der Gründe, warum 
SIONON »zuckersüß« heute der meist- 
verwendete Diät-Zucker ist. 


Der Diät - Zucker SIONON ist sofort 
löslich. Auch in kalten Speisen und 
Getränken. Das hat Vorteile auch beim 
Kochen und Backen, denn SIONON 
»zuckersüß« macht vieles leichter. 


... und wer fertige Gebäcke, Konfitüren, 
Schokoladen, Pralinen, Desserts, Frucht- 
sirupe, Pfefferminz, Fruchtbonbons u.a. 


kaufen möchte, findet unter der Marke 
SIONON-DIÄT viele süße Köstlich- 
keiten - natürlich gesüßt mit SIONON. 
SIONON kommt in der Natur vor und 
wird aus sonnengereiftem Mais gewon- 
nen. SIONON aktiviert den Leberstofl- 
wechsel und regt den Gallenfluß an. 

SIONON »zuckersüß« - der meist- 
verwendete Diät-Zucker - ist auch in 
Österreich und vielen anderen europäi- 
schen Ländern erhältlich. 


DRUGOFA KÖLN 
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auf Polizisten und Beamte die Regie- 
rung zu Vergeltungsmaßnahmen zu 
verleiten, die viele Bürger abstoßen 
und in die Reihen der MAR treiben 
würden. 

Weitere Verstärkung würde die 
Bewegung in den mexikanischen Ber- 
gen finden, von denen zumeist keine 
Karten existieren und wohin sich 
schon immer Banditen und Flüchtige 
in Sicherheit gebracht haben. Anfangs 
sollten nur kleine Überfallgruppen zu 
Tal kommen, um Schienen, Brücken, 
Überlandleitungen und Fabriken zu 
sprengen. Mit der Zeit würden jedoch 
regelrechte Bataillone herunterkom- 
men und Armee-Einheiten überfallen 
oder ganze Ortschaften plündern. 

Hand in Hand mit diesen Terror- 
akten sollte es pausenlos psycholo- 
gische Angriffe geben. Alle Propa- 
ganda sollte sich um ein Hauptthema 
drehen: daß die Guerillas unabwend- 
bar über die „Ungerechtigkeiten“ der 
Regierung triumphieren würden. Je- 
der Versuch der Regierung, sich ge- 
gen die Guerillas zur Wehr zu setzen, 
würde als Beweis für ihren „repressi- 
ven, totalitären Charakter hinge- 
stellt werden. Ausgesuchten sympa- 
thisierenden ausländischen Korre- 
spondenten würde Gelegenheit zu 
bewegenden Interviews gegeben wer- 
den, die von der Romantik der Revo- 
lution und dem Idealismus junger 
Menschen berichten sollten, die, von 
ihrem Gewissen getrieben, zu den 
Waffen gegriffen hätten. Gleichzeitig 
würde dasKGB seine weltweitenMög- 
lichkeiten einsetzen, um unmerklich 
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den Eindruck zu erwecken, hier er- 
höben sich die Massen gegen eine 
weitere degenerierte lateinamerika- 


nische Oligarchie. 


„Der Oberst‘ stellt Fragen 


DA GEsCHAH das Unvorhergesehe- 
ne. Im Februar 1971 ging ein älterer 
Polizist, der an die 50 Kilometer von 
Jalapa entfernt am Rand eines kleinen 
Bergdorfes wohnte, nach Hause. Der 
Weg war lang, und so machte er oft 
auf halbem Weg in einer unbenutzten 
Hütte Rast. An diesem Nachmittag 
hörte er beim Näherkommen Stim- 
men aus der Hütte. Er ging hinein und 
fand vier junge Männer vor, von de- 
nen einer einen Plan an eine Tafel 
zeichnete. Mehr aus Neugier als aus 
Argwohn sagte der Polizist: „Guten 
Abend, meine Herren. Was zeichnen 
Sie denn da?“ 

„Geht dich nichts an, Alter“, er- 
widerte einer der jungen Leute ge- 
ringschätzig. „Mach, daß du raus- 
kommst.“ 

„Moment“, sagte der Polizist. „Ich 
bin Polizeibeamter und habe eine be- 
rechtigte Frage gestellt ...“ 

„Raus, oder es setzt was“, schrie der 
Junge. 

Als zwei der jungen Männer auf 
ihn losgingen, zog der Polizist seinen 
Revolver. „Ich warne euch. Ich schie- 
Be gut“, sagte er. „Nehmt die Tafel 
und marsch.“ 

Der Polizist brachte die vier zur 
Polizei. Die Zeichnung war für sie un- 
verständlich. Hätten die jungen Leute 
auch nur die simpelste Erklärung ge- 
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geben, so hätte man sie sicherlich lau- 
fen lassen. Da sie aber frech wurden 
und sich weigerten, irgend etwas zu 
sagen, telephonierte die Polizei mit 
Mexiko. 

Am nächsten Morgen traf ein Mann 
ein, der nur als „der Oberst‘ vorge- 
stellt wurde. Er sah auf den ersten 
Blick, daß die Zeichnung auf der Ta- 
fel Freileitungsmasten darstellte — 
Masten, die gesprengt werden sollten. 
Der Oberst, ein begabter Fragensteller, 
holte aus den jungen Burschen schnell 
alles heraus, was sie wußten. Das war 
nicht schr viel. Sie sagten, ein „Ge- 
nosse Antonio“ habe sie überredet, 
„Guerillakrieger“ zu werden und „für 
Mexiko zu kämpfen“. Er hatte ihnen 
gesagt, er werde in etwa einem Mo- 
nat wiederkommen und sie über ihre 
künftige Ausbildung informieren. In- 
zwischen sollten sie sich im Schießen 
und im Herstellen von Bomben üben. 
Einer der jungen Leute erinnerte sich, 
Antonio habe ein „Movimiento de 
Acciön Revolucionaria‘ erwähnt. Ein 
anderer meinte, sie sollten irgendwo 
in Jalapa ausgebildet werden. Damit 
begann die Suche nach einem MAR- 
Versteck in Jalapa. 

Ungefähr einen Monat danach 
schickte Gömez Bravo von Mexiko 
nach Jalapa, um das geheime MAR- 
Zentrum zu inspizieren. Bravo nahm 
einen Omnibus nach Jalapa und 
klopfte an die Tür des Guerillahauses 
Guadalupe Victoria 121. Den Mann, 
der ihm höflich die Tür öffnete, kann- 
te er nicht, aber das war nichts Unge- 
wöhnliches, weil die Bewegung in- 
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zwischen viele neue Mitglieder hatte. 
Aber als er eintrat, rief jemand: „Ma- 
nos arriba, traidor! (Hände hoch, Ver- 
räter!)“, und er sah in die Mündung 
einer Maschinenpistole und in die ent- 
schlossenen Augen des Mannes, der 
sie hielt. Da spürte Bravo, daß er dem 
Tod sehr nahe war. 

Kurz nach Mitternacht wurde er in 
ein Zimmer der Polizeistation ge- 
bracht und mit dem „Oberst“ allein 
gelassen. Vier oder fünf Minuten 
blickte der Oberst ihn schweigend an, 
ohne auf das zu reagieren, was er sag- 
te. Dann begann ihn der Oberst syste- 
matisch zu verhören, und kurze Zeit 
später hatte Bravo alles gesagt. Mit 
dem KGB hatte Bravo nie etwas zu 
tun gehabt, und Gömez hatte ihm das 
meiste verschwiegen. Aber als Führer 
eines Kontingents in Korea und als 
Teilnehmer an dem Raubüberfall 
wußte er eine Menge. Er kannte die 
Rolle von Gömez und die Lage meh- 
rerer Guerillazentren. 

Als Gömez nichts von Bravo hörte, 
fuhr er vier Tage später selbst nach 
Talapa, um nach ihm zu suchen. Das 
Guerillahaus schien, als er die Tür auf- 
schloß, dunkel und leer zu sein. Da 
traf plötzlich der Lichtstrahl einer 
Blendlaterne sein Gesicht. Dann ging 
das Licht an. „Ah, Seiior Gömez“, 
sagte ein Mann und richtete einen ent- 
sicherten Revolver auf ihn. „Auf Sie 
haben wir gewartet.“ 

Auf dem Weg ins Gefängnis stieß 
Gömez wilde Flüche aus und schwor, 
er werde jeden umbringen, der ihn 
verraten habe. Es war sinnlos. Noch 
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in derselben Woche zerschlug der 
mexikanische Geheimdienst den Mo- 
vimiento de Acciön Revolucionaria, 
hob seine geheimen Zentren aus, fing 
die neunzehn wichtigsten Anführer 
und legte Fallen, in die noch mehr 
tappen würden. 


„Mexiko dankt Ihnen“ 


Aıs Die Geheimdienstchefs in der 
Nacht zum 12. März ihren Bericht 
vorlegten, konnten sie ihm umfang- 
reiche und konkrete Beweise beifü- 
gen. Es waren Beweise, wie sie sich 
ein verantwortungsbewußter Staats- 
chef vor einer folgenschweren Ent- 
scheidung nur wünschen kann. Pho- 
tographien zeigten die amerikanischen 
Gewehre und Pistolen, Handgrana- 
ten, Patronen, Kurzwellenfunkgeräte 
und sogar etwas von dem bei dem 
Überfall erbeuteten Geld. Unter- 
schriebene Geständnisse und erbeutete 
Tagebücher berichteten von der Aus- 
bildung der Guerillas und ihren ge- 
planten Gewalttaten. Dossiers über 
Kolomiakow, Netschiporenko und 
Diakonow schilderten ihre Beteili- 
gung und die des KGB in allen Ein- 
zelheiten. 

Es war klar, daß Mexiko mit knap- 
per Not großem Unheil entgangen 
war. Vielleicht hätten die Russen ihr 
letztes Ziel, ein „zweites Vietnam“ 
zu schaffen, nie erreicht. Von ihrem 
nächsten Ziel aber, einer ernsten so- 
zialen Erschütterung, hatten sie nur 
noch Monate getrennt. Hätten sich 
die Guerillas weiter vermehrt und 
hätten ihre Attacken zugenommen, so 


wäre Mexiko gezwungen gewesen, 
mehr Geld für Waffen und Soldaten 
auszugeben. Das hätte nur auf Kosten 
der Bildung, der Wirtschaftsentwick- 
lung, des Verkehrs, der Elektrifizie- 
rung, der Landwirtschaft und sozialer 
Reformen geschehen können. 

„Ich möchte jetzt noch ein paar 
Stunden nachdenken“, sagte der 
Präsident. „Wir wollen uns am Vor- 
mittag wieder treffen.“ Als die Ge- 
heimdienstchefs sich entfernten, rief er 
ihnen zu: „Meine Herren, Sie haben 
unser Land und unser Volk vor einer 
schrecklichen Tragödie bewahrt. Me- 
xiko dankt Ihnen.“ 

Am 15. März gab die Regierung 
die Festnahme der Guerillas mit der 
Andeutung bekannt, weitere Verhaf- 
tungen würden folgen. Mexiko hörte 
die Neuigkeit mit Entsetzen, aber am 
größten war die Bestürzung zweifel- 
los in der Referentura der Sowjetbot- 
schaft. Die heranreifenden Früchte 
von Jahren des Planens, Hunderten 
von geheimen Treffen und eifrigen 
Anwerbens neuer Teilnehmer waren 
plötzlich zerstört. Und Moskau wür- 
de bald Erklärungen fordern. 

Einen Trost allerdings fand das 
KGB in der amtlichen Erklärung. Sie 
enthielt keinen Hinweis, daß die Re- 
gierung von Mexiko etwas von den 
eigentlichen Drahtziehern des Movi- 
miento de Acciön Revolucionaria 
ahnte. Offensichtlich hatte Gömez 
geschwiegen; Netschiporenko, Ko- 
lomiakow und Diakonow waren 
allem Anschein nach sicher. 

Am 17. März wies Mexiko dann 
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seinen Botschafter an, Moskau unauf- 
fällig zu verlassen. Am nächsten Mor- 
gen erhielt Diakonow, der sowjeti- 
sche Geschäftsträger, ein kurzes 
Schreiben, er möge unverzüglich im 
Außenministerium vorsprechen. Au- 
Benminister Emilio Rabasa empfing 
ihn ohne die sonst üblichen freund- 
lichen Redensarten. 

„Die weitere Anwesenheit von 
Ihnen, Dimitri A. Diakonow, Boris 
P. Kolomiakow, Oleg M. Netschipo- 
renko, Boris A. Woskoboinikow und 
Alexandre P. Boltschakow (das war 
ein KGB-Offizier, der Studenten an- 
geworben hatte) ist für meine Regie- 
rung untragbar“, erklärte der Außen- 
minister. „Ich fordere Sie hiermit auf, 
das Territorium von Mexiko sofort 
zu verlassen.“ 

„Aus welchem Grund?“ fragte 
Diakonow. 

„Seior Diakonow, Sie, ich und 
der Staatssicherheitsdienst der Sowjet- 
union, wir alle kennen den Grund“, 
entgegnete Rabasa. „Jede Diskussion 
ist überflüssig. Unser Gespräch ist be- 
endet.“ 

Die Ausweisung von fünf Diplo- 
maten und des Geschäftsträgers war 
eine ungewöhnliche diplomatische 
Ohrfeige für die Sowjetunion. Mexi- 
ko wußte sehr gut, daß die Sowjet- 
union, wenn ein Staat es wagt, KGB- 
Offiziere auszuweisen, sofort zurück- 
schlägt mit wilden Beschuldigungen 
und willkürlich die gleiche Zahl Di- 
plomaten aus Moskau verbannt. Aber 
Mexiko hatte, da es seinen Botschaf- 
ter zurückgerufen hatte, nur noch 


Januar 


vier Diplomaten in Moskau. Wenn 
die Russen also mit gleicher Münze 
heimzahlen wollten, mußte das prak- 
tisch den Abbruch der diplomatischen 
Beziehungen bedeuten. In diesem 
Fall konnten die Mexikaner alle Rus- 
sen aus Mexiko ausweisen und das 
große sowjetische Umsturzzentrum 
ein für allemal schließen. Die So- 
wjetunion schluckte demzufolge ihre 
Demütigung ohne Protest. 

Mexiko wurde von anderen latein- 
amerikanischen Staaten spontan un- 
terstützt. Kolumbien und Honduras 
schickten ihre Botschafter ins Außen- 
ministerium und ließen erklären, daß 
sie das Vorgehen Mexikos billigten. 
Große Zeitungen in allen Teilen des 
Kontinents verurteilten die Russen 
und lobten Mexiko. Costa Rica er- 
klärte, nachdem es die mexikanische 
Regierung konsultiert hatte, die Ver- 
handlungen über die Aufnahme diplo- 
matischer Beziehungen mit der So- 
wjetunion seien vertagt worden. 

Am 21. März warteten die ausge- 
wiesenen Russen auf dem Flugplatz, 
um ihre Heimreise anzutreten. Leid 
tat der erzwungene Abschied wohl 
vor allem Netschiporenko, dessen 
Leben so eng mit diesem Land ver- 
bunden war, das er niemals wieder 
würde betreten dürfen. Aber er war 
bis zuletzt ein guter Schauspieler und 
scherzte lächelnd mit einigen Repor- 
tern. Kolomiakow, der KGB-Chef, 
der nie den Fehler eines anderen ver- 
gaß, blieb sich treu. Unmittelbar 
nachdem ihr Flug angesagt worden 
war, sprang er aus der Reihe und 
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schlug nach einem Photographen. 
Aber sein letzter Schlag in Mexiko 
ging daneben. 


Epilog 


Was DA in Mexiko geschah, ist nur 
ein Teil der weltweiten Wühlarbeit 
des KGB. Sowohl in Lateinamerika 
wie in Afrika, Asien und Europa 
zeigt sich immer wieder, daß sich das 
KGB bemüht, andere Gesellschafts- 
ordnungen zu unterminieren. 

* Im Juli 1971 wies Ecuador drei 
KGB-Offiziere aus, nachdem man 
hinter ihre Versuche gekommen war, 
durch die von Marxisten beherrschte 
Arbeiterkonföderation von Ecuador 
Generalstreiks zu organisieren. Alle 
drei gehörten als „Diplomaten“ zur 
sowjetischen Botschaft. 

oe 1969 wies Äthiopien drei KGB- 
Offiziere und drei Tschechoslowaken 
aus, die äthiopische Studenten zu 
Dutzenden angeworben und in ge- 
heimen Zellen organisiert hatten. Bei 
den Studenten gefundene handge- 
schriebene Notizen und gedruckte 
Propagandaschriften bewiesen, daß 
sie ausgebildet wurden, um zunächst 
für Störungen an der Universität zu 
sorgen und später die Regierung zu 
stürzen. 

e Der Kongo wies das gesamte, 
achtundneunzig Köpfe starke Perso- 
nal der Botschaft aus, nachdem sich 
herausgestellt hatte, daß das KGB 
1963 bewaffnete Rebellen gegen die 
Regierung unterstützte. Als die diplo- 
matischen Beziehungen 1968 wieder 
aufgenommen wurden, unterzeichne- 
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ten die Sowjets ein Dokument, in dem 
die Zahl der russischen Diplomaten 
im Kongo auf sieben beschränkt wur- 
de. Aber bereits im Frühjahr 1970 
war das Botschaftspersonal auf zwei- 
undvierzig Köpfe angewachsen. Dann 
legten die Kongolesen ein KGB- 
Netz bloß, das die Universitäten, die 
Armee, das Informationsministerium 
und das Staatsarchiv umspannte. Vier 
KGB-Offiziere wurden ausgewiesen 
und die Botschaft wieder auf die ver- 
einbarte Größe gebracht. 

® Im April 1968 durchsuchte die 
Polizei in Kolumbien nach einem 
Wink aus Mexiko am Flughafen von 
Bogotä zwei Kuriere und erleichterte 
sie um 350000 Mark, die sie von 
einem KGB-Offizier in Mexiko-er- 
halten hatten. Die kommunistischen 
Kuriere gaben schließlich zu, daß das 
Geld für die mörderischste Terrori- 
stenbande in Kolumbien, die Fuerzas 
Armadas Revolucionarias, bestimmt 
war. 

e Zunehmende Terrorakte in der 
Türkei gipfelten 1971 in mehreren 
Fällen von Menschenraub und in 
der Ermordung des israelischen Ge- 
neralkonsuls. Die Polizei stellte fest, 
daß einige der hinter den Gewalttaten 
stehenden Studenten heimlich im be- 
nachbarten Syrien ausgebildet worden 
waren. Weitere Nachforschungen 
haben ergeben, daß diese Ausbildung 
von einem sowjetischen „Diploma- 
ten“ in Damaskus, Wladimir Scha- 
trow, und seinem russischen „Chauf- 
feur“, Nikolai Tschernenkow, in die 
Wege geleitet worden war. 
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e Im vergangenen September 
wies die englische Regierung neunzig 
Sowjetbeamte aus und verbot fünf- 
zehn weiteren, in das Land zurück- 
zukehren. Diese beispiellose Massen- 
ausweisung erfolgte auf Grund der 
Aussagen eines abgesprungenen 
KGB-Agenten über Sabotagepläne 
und eine großangelegte Spionage- 
tätigkeit. 

® Im Oktober setzte sich dann 
Anatoli Tschebotarew, ein Beamter 
der Handelsmission in Brüssel, ab. Er 
gab die Namen von siebenunddreißig 
sowjetischen Spionen in Belgien preis 


und erhielt in den Vereinigten Staa- 
ten politisches Asyl. 

Von Ceylon bis zum Sudan, von 
Argentinien bis nach Jugoslawien 
schüren die Sowjetbotschaften Un- 
ruhen. Währenddessen versichert die 
Sowjetunion öffentlich, sie verhalte 
sich korrekt und freundschaftlich. Am 
Tag nach der Ausweisung der fünf 
KGB-Offiziere aus Mexiko veröffent- 
lichte die dortige Sowjetbotschaft 
eine Erklärung, in der es bekümmert 
unschuldig hieß: „Die Maßnahmen 
der mexikanischen Regierung sind uns 
unverständlich und unerklärlich.“ 


Deutsch von Werner Bulre 
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Autofahrers Not 


Der AMERIKANISCHE Tourist Peter Stikker, in Frankreich wegen fahrlässiger 
Körperverletzung angeklagt, schrieb aus seinem Heimatstaat Colorado an 
das Gericht: 

„Während meines Aufenthalts in Frankreich habe ich von Anfang an die 
Vorfahrtsregeln und die Rechte der Fußgänger respektiert. Als ich jedoch 
das erste Mal anhielt, um einen Radfahrer passieren zu lassen, war dieser so 
überrascht, daß er vom Rad fiel und sich verletzte. Ein anderes Mal stoppte 
ich auf den Champs-Elysees, um eine junge Dame über die Straße gehen zu 
lassen. Sie fand das so ungewöhnlich, daß sie vor mir einen Knicks machte. 
Einmal versuchte ich vergebens, ein Kindermädchen, das einen Kinderwagen 
schob, davon zu überzeugen, daß ich anhielt, um sie vorbeizulassen. Sie schien 
anzunehmen, ich warte nur darauf, daß sie den Gehweg verlasse, um sie 
dann über den Haufen zu fahren. 

Trotz dieser Erfahrungen, die mir bewiesen haben, daß die französischen 
Fußgänger, denen ihr Leben lieb ist, aufmerksam und mißtrauisch geworden 
sind, habe ich die Straßenverkehrsordnung und die Regeln der Höflichkeit 
weiterhin peinlich genau beachtet. Ich versichere Ihnen daher, daß ich am 
vergangenen 19. August mit Vergnügen gebremst hätte, um Monsieur 
Serge Doye vorübergehen zu lassen, wenn dieser Fußgänger, der zwischen 
zwei geparkten Wagen heraus auf die Straße lief, mir dazu die Zeit gelassen 
hätte.‘ R.L. 
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nente und rund um den Erdball. 
Betrachten Sie alte Ruinen und Kulturstätten, 
besuchen Sie imposante Landschaften, 
lernen Sie ungewohnte Sitten und Gebräuche 


kennen. Lassen Sie sich in Länder entführen, 
von denen Sie schon lange träumten, und 
sammeln Sie Anregungen und Ideen für Ihren 
nächsten Urlaub. 


Unverbindlich zur Ansicht! 


Dieses schöne und praktische Werk 

(384 Seiten, Großformat 21,5 x 25,5 cm, 
390 Fotos davon 284 in Farbe — 

61 Karten) können Sie ohne Risiko 10 Tage 
lang bei sich zu Hause prüfen. Fordern 

Sie es mit dem nebenstehenden Gutschein 
an. Ob Sie es behalten oder zurücksenden, 
entscheiden Sie allein! 


Wenn Ihnen dieser prächtige Band 
gefällt, gilt ein besonders günstiges Angebot 
für Sie: 


Anzahlung nur 15.80 DM 


und eine Rate zu 15.80 DM. 

Wenn Sie gleich den vollen Preis zahlen möch- 
ten, überweisen Sie nur 29.80 DM. 

Porto und Verpackung sind jeweils ein- 
geschlossen. 

Doch wie gesagt: zuerst einmal können Sie den 
Band in aller Ruhe prüfen! 


Aus dem Inhalt: 


Das Wunder New York — Besuchsfahrt durch die 
aufregendste Stadt der Welt; Die goldene Stadt — Voll 
Licht und Leben ist Prag, ein reiches, riesiges Epos 

der Baukunst; /m Ballon über Afrika — Atemberau- 
bender Flug über endlose Herden wilder Tiere; 
Mississippischiffer — Gefahr und Vergnügen auf dem 
größten Strom Nordamerikas; Ouer durch Kanada — 
Unvergeßliche Reise durch Städte, Prärien und 

Berge im zweitgrößten Land der Welt; Winter in 
Barbados — Sonnige Badeferien in der kalten 
Jahreszeit; Angkor, vergessene Stadt im Dschungel — 
Tempelruinen sind die letzten Zeugen der Pracht 

eines untergegangenen Königreiches; In der Mongolei 
— Im Land der Hirten, Reiter und Bogenschützen; 

Nur auf Tahiti — Der einmalige Zauber der Südsee; 


Das Antlitz Moskaus — In der Stadt der goldenen 
Kuppeln; /m Lande des Feuers — Auf Entdeckungs- 
reise in einem einsamen Land von wilder Schönheit; 
Wolkenkratzer inder Wüste — Schibam, die Lehmstadt 
in der südarabischen Ebene, besitzt schon seit 
Jahrhunderten Wolkenkratzer; Benares, heilige Stadt 
Ein Besuch in der berühmten Pilgerstadt der 
Hindus; Ankunft in Japan — Moderne Industrien, 
eine reiche Tradition und großer Fleiß bestimmen den 
Lebensrhythmus der Japaner; Hamlets Schloß — 
Der Schauplatz von Shakespeares berühmtem Drama; 
Venezianische Gondeln — Die Gondeln verkörpern 
den ganzen Zauber der Lagunenstadt. 


Die oben abgebildeten Seitenbeispiele sind stark 
verkleinert und in der Qualität mit den Abbildungen des 
Buches nicht zu vergleichen. 


